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1.

Obwohl Mr. John Smith mit seiner Knickerbocker-Hose und dem großkarierten Sporthemd durchaus adrett aussah, hätte man in ihm schwerlich einen Millionär vermutet – noch dazu einen Multimillionär! Und doch gehörte der etwas knöchern wirkende Engländer zu jenen Kreisen, die es sich aufgrund ihres Bankkontos leisten können, ihre Zeit auf luxuriösen Segeljachten oder exklusiven Partys zu verbringen. Das Seltsame aber war, dass John Smith davon nichts wusste!

Er stand am Ufer des Sees und starrte nachdenklich auf die leicht gekräuselten Wellen, als müsste er noch heute das Geheimnis der dunkelgrünen Tiefe enträtseln. Seit er zum ersten Mal den See entdeckt hatte, zog ihn die eigenartige, fast melancholische Färbung des Wassers in ihren Bann. Aber so sehr er sich auch bemühte, seine forschenden Blicke konnten die grünen Schleier nicht durchdringen. Er trieb dieses Spiel einige Male am Tage, wusste von vornherein, dass es zu keinem Ergebnis führte und konnte es doch nicht lassen: Vielleicht weil es ihn an sein Spiel mit der Vergangenheit erinnerte, das ebenso fruchtlos verlief und das er ebenso immer aufs Neue versuchte. Denn obwohl man John Smith für einen Mann Ende fünfzig halten konnte, war er erst siebzehn Jahre alt.

Siebzehn Jahre war es nämlich her, dass der heutige John Smith auf einem schmutzigen Frachter zwischen Madagaskar und Ceylon – dem heutigen Sri Lanka – das Licht seiner neuen Welt erblickt hatte. Er war damals – darin bestand das Rätsel seines Lebens – ein Mann Anfang vierzig. Ein blinder Passagier, der sich nicht etwa an nichts erinnern wollte – der sich an nichts erinnern konnte! Ein Mann ohne Papiere – ein Mann ohne Vergangenheit. Er sprach Englisch, ein gepflegtes Englisch, wie man es an den Universitäten von Oxford und Cambridge hört, doch mit leicht irischem Akzent; die einzige Tatsache, die wenigstens gewisse Rückschlüsse auf sein früheres Leben zuließ. Aber wie er auf das Schiff gekommen war, woher er stammte, welchen Beruf er ausgeübt hatte, das alles war in dunkle Fetzen schwarzen Nebels getaucht.

»Schwarzer Nebel« – woher nur kannte er dieses Wort, diesen ganz besonderen Ausdruck? Das war keine bloße Umschreibung seines Gedächtnisverlustes. Dahinter steckte mehr! Das war ein Begriff seiner verlorenen Vergangenheit, eine Spur zurück ins Gestern, der er immer wieder nachzugehen versuchte, die sich aber immer wieder verlief und ihn mit einem Gefühl ungelöster Spannung zurückließ.

Man hatte ihn am Äquator mit Meerwasser getauft und ihm den gebräuchlichsten aller Namen gegeben: John Smith. Ein ausgleichendes Schicksal hatte ihn im Hafen von Colombo das Kind eines amerikanischen Ölmillionärs retten lassen: Eine klaffende, von scharfen Haifischzähnen stammende Schenkelwunde und ein nicht unbeträchtliches Legat, das ihn frei und unabhängig machte, waren die Folge gewesen. John Smith musste zugeben, dass sich das Schicksal für seine verlorene Vergangenheit erkenntlich gezeigt hatte. Und wusste er überhaupt, ob es sich lohnte, dem Phantom eines anderen Namens, eines anderen Lebens, nachzujagen? Das er es doch tat, war jener gleichen Hartnäckigkeit zuzuschreiben, mit der er im Augenblick die grüne, lockende Tiefe des Sees zu durchdringen suchte. Als er es nach weiteren zehn Minuten mit einer Art von Bedauern aufgab, verspürte er dasselbe Gefühl ungelöster Spannung, das ihm von seinem Stöbern aus der Vergangenheit her so vertraut war. Mit einem Laut des Unwillens schüttelte er sich, als könne er wie ein nasser Hund die lästigen Gedanken gleich Tropfen abschütteln. Dann zündete er sich eine Pfeife an, deren blaue Rauchringe die Schwarzen Nebel mit sich nahmen.

Als John Smith zu dem intimen, idyllischen, im Wald gelegenen Campingplatz zurückkehrte, erinnerte er sich, dass verschiedene seiner Vorräte bedenklich zur Neige gingen. Er hatte schon gestern einiges nachzukaufen beabsichtigt und es auf heute verschoben. Mit einem bedauernden Blick auf die mächtige Seemauer, eine Felswand, die sich jenseits des Waldes aufbaute und den See in seiner ganzen Ostlänge einschloss, holte er seinen abgeschabten Rucksack aus dem Zelt.

John Smith hielt nicht viel von »Reputation« – oder wie immer man den Zug zum Angeben umschreiben mochte. Er hätte sich dank seiner gesicherten Vermögensverhältnisse ein weitaus bequemeres, eindrucksvolleres Zelt leisten können. Aber er liebte das kleine, unscheinbare graue Etwas, das sich neben den prunkvollen Zeltpalästen der anderen wie ein armseliges Pförtnerhäuschen ausnahm. Irgendwie hegte er eine unbewusste Ahnung, dass er schon früher einmal viele Tage seines Lebens in einem ebenso grauen, unscheinbaren Etwas verbracht haben musste. Darauf führte er auch seine Vorliebe fürs Campen zurück und es erklärte die Tatsache, dass er im Augenblick wie ein motorisierter Zigeuner mit seinem kleinen Austin durch halb Europa zog.

Er war von Griechenland über Serbien und Kroatien nach Österreich gekommen und wollte von Graz aus über Salzburg nach München weiter. Als er aber von der Höhe der Prebichler Passstraße aus zum ersten Mal auf die im Tal gelegene Bergbaustadt Eisenerz blickte, glaubte John Smith einige Augenblicke lang, eine unsichtbare Hand könnte die Schwarzen Nebel seiner Vergangenheit für Sekunden zerteilen. Der rotbraune, in Terrassen abgestufte Erzberg, übrigens ein Gelände für weltbekannte Motorrad-Trials, erweckte mit seinen Gleisanlagen und Geröllhalden in ihm das Gefühl, dass er das alles – oder doch etwas ganz Ähnliches – schon irgendwo gesehen haben musste; mehr noch, dass es einen bedeutenden Teil seines früheren Lebens ausgemacht hatte.

Das – und nicht die romantische Schönheit des nahegelegenen Leopoldsteinersees – war der wahre Grund, warum John Smith seit zehn Tagen seine Reise unterbrochen hatte. Gleich einem Forscher fühlte der Mann ohne Vergangenheit, dass er ganz dicht vor einer Entdeckung stand, die seinem Leben eine entscheidende Wendung geben würde. Er versäumte es nicht, mehrmals am Tag nach dem kleinen Industrieort hinüberzufahren und auf dessen rotbraunes Wahrzeichen zu starren. »Du brauchst nur in den Schwarzen Nebel hineinzugreifen!« Immer wieder suggerierte sich John Smith diesen Befehl. Aber es blieb bei einem blinden Tasten, einem suchenden Tappen, das nichts Greifbares zu Tage förderte. Das Gesicht einer Frau tauchte wieder für Sekunden auf, die John Smith vor zwei Monaten in London durch Zufall gesehen hatte. Er konnte es sich nicht erklären, in welchem Zusammenhang es mit Eisenerz, einem österreichischen Bergbauort, stehen sollte? Und doch kehrte dieses Antlitz mit der hartnäckigen Beständigkeit eines Albtraumes wieder, gerade jetzt, da der rotbraune Berg mit seinen von Menschenhand geschlagenen Wunden ihn in diese eigenartige Spannung versetzt hatte. Ein Frauengesicht – ein Bergbaubetrieb – »Schwarzer Nebel«! – John Smith wusste mit diesen Begriffen nichts Rechtes anzufangen. Aber auch die scheinbar zusammenhanglosen Stücke eines Puzzlespieles fügen sich ganz zwanglos ineinander, wenn man nur den richtigen Ausgangspunkt dafür findet.

Unwillig, wie ein in die Seite getretenes Tier, sprang der verstaubte Austin unter erheblichem Ächzen an. Ganz mechanisch hatte John Smith den Rucksack auf den Hintersitzen verstaut, während seine Gedanken in fremden Fernen weilten. Erst als sich der Wagen bereits mühsam in Bewegung gesetzt hatte, kam ihm zu Bewusstsein, dass er ja vorgehabt hatte, zu Fuß zu gehen. Er warf sich selbst einen wenig schmeichelhaften Ausdruck an den Kopf, brachte den Austin wieder auf seinen angestammten Parkplatz zurück und schlug kurz darauf den durch dichten Fichtenwald führenden Höhenweg ein.

Die Sonne hatte einen flimmernden Dunstmantel über die kleine Stadt gebreitet. Mit trägen Flügelschlägen kreisten einige Raubvögel über den rötlichen Geröllhalden. Wenn sie in die gleißende Bahn der Sonnenstrahlen gerieten, schienen sie für Sekunden zu verglühen, tauchten aber im nächsten Moment wieder unversehrt aus dem sengenden Licht auf. John Smith war am Waldrand stehen geblieben und saugte das bereits vertraut gewordene Bild mit dem gleichen Gefühl quälender Unruhe ein, das ihn bereits beim ersten Mal befallen hatte. Was war der Grund, dass ihn der Anblick eines aufgelassenen Bergbaubetriebes in solch einen Zustand fieberhafter Erwartung stürzen konnte?

Müde setzte der Engländer seinen Weg fort. Der einstündige Marsch hatte ihn weniger erschöpft als das augenblickliche Grübeln. Noch immer wollte sich der Schwarze Nebel nicht lichten.

Nachdem sich John Smith mit den für ihn unentbehrlichen Rauchwaren versorgt hatte, betrat er ein Molkereigeschäft, das ihn mit einer Auslage nett arrangierter Käsesorten zum Eintreten verlockt hatte. Der Laden war ziemlich voll und John Smith, wie jeder Engländer ein Meister in der Kunst des Anstellens, ließ seinen Blick gelangweilt über die Regale mit Milch, Eier, Butter und Margarine gleiten. Er schien nicht recht bei der Sache zu sein, sonst hätte er es bestimmt gemerkt, dass sich eine erst nach ihm gekommene Frau rücksichtslos vordrängte. Wieder hatte sich der rotbraune Berg zwischen die weißen Milchflaschen und die bunten Käseschachteln geschoben. Und in diesem Augenblick geschah es: Die eben erst eingetretene Frau hatte sich inzwischen weiter nach vorne gedrängt. »Ich bekomme eine Senna!« forderte sie mit harter, energischer Stimme.

»Bitte sehr, eine Senna!« Der Verkäufer schien ein serviles Echo. Es war das Letzte, was John Smith hörte. Es war, als ob jemand in seinem Inneren einen weithin hallenden Gong angeschlagen hätte. Die Schallwellen des Gonges schienen sich immer weiter und weiter fortzupflanzen und in John Smith eine ganze Kettenreaktion hervorzurufen: Senna! … Senna! … Senna! … Senna! Gleichzeitig hatte sich ein irrsinnig gewordener Filmstreifen übereinanderstürzender Bilder eingeschaltet: ein weißgetünchtes Hotel in fiebernder Hölle – Whiskydunst und qualmender Rauch und dazwischen groß aufgerissene, gierige Augen, die sich in ihn bohrten, als wären es giftige Dolchspitzen – ein ins Unendliche verzerrter Arzt, der nur aus einem weißen Kittel zu bestehen schien und mit einer überdimensionalen Injektionsspritze auf ihn zukam! – Und dann wieder das Gesicht jener Frau aus London, die sich mit mitleidigem Lächeln und einer kühlen Hand über ihn beugte und …

In diesem Augenblick versank John Smith in dem sich immer stärker drehenden Kreisel hektischer Erinnerungen. Als er wieder zu sich kam, umgafften ihn einige Köpfe mit dem Ausdruck freudiger Sensationsgier, während man eine kalte Kompresse um seinen Kopf schlang. Das nasse Tuch erinnerte John Smith wieder an die kühle Hand aus seiner Bilderflucht. Als er sich langsam, noch leicht benommen, aufrichtete, war aus John Smith James Richard Haugerty geworden. Und dieser James Richard Haugerty wusste endlich, warum ihm der Berg, das Gesicht der Frau und das Wort »Senna« so sehr beunruhigt hatten.

John Smith – oder besser gesagt James Haugerty – hätte später nicht mehr sagen können, wie er wieder zu seinem Zelt zurückgekommen war. Der Abend des gleichen Tages sah ihn ungewöhnlich lange vor seiner Feuerstelle sitzen. Seine Pfeife, an der er ab und zu rein mechanisch sog, war längst ausgegangen. Zwischen seinen Fingern drehte er einen Becher jener Margarine, deren Name James Haugerty einen solchen Schock versetzt hatte. »Senna« entzifferte er und »Delikatess-Margarine« und »Frischhaltepackung« und »tischfertig« und etwas, das der Name der Erzeugerfirma sein musste. Er hatte sich ein Röllchen der gelblichweißen Masse aus dem Becher geschält und es auf eine dicke Schnitte schwarzen Landbrotes gestrichen. Es schmeckte köstlich und war von echter Teebutter kaum zu unterscheiden. Aber James Haugerty hätte in diesem Augenblick auch eine mindere Sorte mit dem gleichen Entzücken genossen. »Welch ein Zufall!«, überlegte er. »Zuerst der Berg mit denselben Anlagen und Maschinen, die mir ein halbes Leben lang so vertraut gewesen waren und nun noch das gleiche Wort!«

Am nächsten Morgen kroch ein kleiner, verstaubter Austin mühsam dieselbe Straße zurück, die er vor elf Tagen gekommen war. Sechs Stunden später bestieg James Haugerty mit einem Pass, der noch immer auf John Smith lautete, die Kursmaschine Graz – Wien mit Anschluss nach London. In seinem Gepäck befanden sich sechs Senna-Becher, die Haugerty in Heathrow ordnungsgemäß verzollte. Der Beamte wunderte sich noch, wozu ein Reisender ausgerechnet sechs Margarinebecher der gleichen Sorte benötigte. Sie sollten im Laufe der nächsten Wochen im Leben von sechs »ehrenwerten« Männern und Frauen eine entscheidende, unheilvolle Bedeutung erlangen.


2.

Inspektor Millers vom Greenwich Kommissariat war ausnahmsweise strahlender Laune. Das kam selten vor, da er für gewöhnlich eine eindrucksvolle Miene berechtigter Verbitterung zur Schau trug. Gestern Abend jedoch schien ihm ein guter Fang geglückt: Man hatte Diamanten-Sandy verhaftet, als er mit der gesamten Beute aus seinem letzten großen Einbruch in einen der Schuppen der Harvey-Docks untertauchen wollte. Die Verhaftung war ein Musterbeispiel dafür, dass ein Beamter der Londoner Polizei »jederzeit und überall« – eine Lieblingsphrase des Inspektors – im Dienst zu sein hatte. Nicht das Millers bei Sandys Festnahme seine Hand auch tatsächlich im Spiel gehabt hätte. Der Inspektor vertrat jedoch die Ansicht, und er wusste sich damit einig mit verschiedenen Regiments- und Divisionskommandeuren des letzten Krieges, dass die Erfolge der Untergebenen hauptsächlich als Verdienst der Vorgesetzten zu werten waren.

»Ich habe so ein Gefühl, als ob unser Gast heute singen würde!« Sergeant Watts kam eben von der Zelle des Einbrechers und trug eine ausgesprochen hoffnungsvolle Miene zur Schau. »Die Schicksalsschläge der letzten Zeit müssen Sandy demoralisiert haben!«

Der Inspektor nickte mit einem Lächeln, das Watts die Überzeugung brachte, dass Millers auch Sandys private Schicksalsschläge auf sein Konto gebucht wissen wollte. Dabei hatte Sandy die letzten beiden Male bloß Pech gehabt. Sogar in Scotland Yard war man dieser Ansicht. Aber die Branche fragte nicht nach Pech oder Schuld. Erfolg oder Misserfolg – allein darauf kam es an; und Diamanten-Sandy schien in letzter Zeit etwas aus dem Rennen gekommen!

»Wirklich, er macht einen beinahe mitleiderregenden Eindruck«, setzte der Sergeant seinen Lagebericht fort. »Der Melancholiker wird mit ihm leichtes Spiel haben!«

»Der Melancholiker?« Millers’ strahlende Miene erlosch, als ob man einem zwölfbirnigen Luster den Strom abgedreht hätte. »Zum Teufel noch mal, Watts, wollen Sie mir nicht erklären, was der ver…, was Chefinspektor Hutchingson von Scotland Yard mit unserem Vogel zu tun hat?«

»Ja … hm … natürlich«, der Sergeant druckste herum, als ob er an einem zu großen Bissen zu kauen hätte. Dann holte er tief Luft und nahm beinahe so etwas wie Haltung an. »Sie waren doch vorhin auf einen Sprung … draußen.« Watts hütete sich wohlweislich, die Vorliebe des Inspektors für einen oftmaligen Schluck im gegenüberliegenden Pub näher zu umschreiben. »In der Zwischenzeit kam ein Anruf vom Yard durch. Der traurige Sam, ich meine, Chefinspektor Hutchingson, war persönlich am Apparat. Er forderte ausdrücklich, dass wir mit der Vernehmung bis zu seiner Ankunft warten sollten!«

»Wie, er bemüht sich persönlich?« Der Inspektor schien wenig erfreut. »Es hieß doch, nach Wachsgesichts Ende wäre Hutchingson in Pension gegangen?« »Nein, er hat sich nur eine längere Auszeit genommen.« Watts warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Er genießt im Yard wieder seine ›traurige‹ Berühmtheit. Und was uns betrifft, gegen Mittag wollte er vorbeischauen. Scheint ganz so, als ob hinter der Sache mehr stecken würde!«

»Für die da oben wieder ein Grund, um sich wichtig zu machen!« Inspektor Millers hegte wenig Sympathien für den Yard im Allgemeinen und Samuel Hutchingson im Besonderen. Er hatte zusammen mit dem Chefinspektor die Bänke der Polizeischule in Hendon gedrückt und konnte es nicht verwinden, dass Hutchingson inzwischen einer der Oberen von Scotland Yard geworden war, während er sich mit dem Kleinkram von Greenwich herumschlagen musste. Außerdem konnte er Hutchingsons melancholische Posen nicht ausstehen, die dem Chefinspektor zu seiner ›traurigen‹ Berühmtheit verholfen hatten.

In diesem Augenblick betrat ein Mann das Kommissariat, dem man allein schon aufgrund seiner Tasche den Arzt anmerken konnte. Er stellte sich als Dr. Laxbill vor und verlangte, sofort zu dem verhafteten Einbrecher geführt zu werden. Inspektor Millers schien einer Explosion nahe.

»Und sonst wollen Sie nichts?«, schnaubte er. »Vielleicht sollen wir ihn noch auf ihr ehrliches Gesicht hin entlassen?«

Der Doktor hatte aus seiner Tasche eine Injektionsspritze hervorgeholt und unterbrach nun erstaunt seine Vorbereitungen. »Hat Sie denn der Chefinspektor nicht informiert?«, fragte er mit weicher, fast unmännlich klingender Stimme. »Hutchingson wollte doch den Gefangenen einem Verhör unterziehen? Hm, es wäre nicht das erste Mal, dass ich dem Chefinspektor mit einem kleinen Injektiönchen geholfen hätte!« Dr. Laxbill deutete auf seine Spritze und entnahm hierauf einer Schachtel eine mit hellgelber Flüssigkeit gefüllte Phiole. »Haben Sie noch nichts von Wahrheitsseren gehört? Aber vielleicht wird Sie dieses Papier hier mehr überzeugen!«

Der Inspektor war wie elektrisiert. »Wahrheitsserum!«, keuchte er. »Also das sind die Methoden, mit denen der große Hutchingson seine Erfolge zustande bringt! Wahrheitsserum! Da kann natürlich unsereins nicht Schritt halten! Wirklich, es ist traurig!« Zweifellos hätte sich der Melancholiker gefreut, wenn er gewusst hätte, dass Millers eben seinen Lieblingsausdruck verwendete.

»Das können Sie dann mit dem Chefinspektor ausmachen!« Dr. Laxbill hatte seine Vorbereitungen vollendet. »Also, wo ist der Gefangene?«

»Ich wasche meine Hände in Unschuld!« Der Inspektor unterstrich seine Worte mit einer dementsprechenden Handbewegung. »Sergeant Watts, zeigen Sie dem Doktor den Weg! Es geschieht auf alleinige Verantwortung des Chefinspektors!« Aber das hörte der Doktor bereits nicht mehr. Es hätte ihn auch wenig gestört.

Diamanten-Sandy gehörte zu jenen Leuten, die von Natur aus eine unüberwindbare Abneigung gegen alles haben, was mit Medizin und Doktoren zusammenhängt. Er machte auch hier im Kommissariat Greenwich keine Ausnahme. Doch Dr. Laxbill schien an derartiges einigermaßen gewöhnt zu sein. Gleichmütig füllte er die Injektionsspritze mit der hellgelben Flüssigkeit, während der Einbrecher etwas von »Menschenrechten«, »Verfassung« und »persönlicher Freiheit« zeterte.

Umso erstaunter war Sergeant Watts, als Diamanten-Sandy plötzlich mit lammfrommer Miene selbst den Ärmel emporstreifte und dem Doktor seinen tätowierten Arm hinstreckte. Dabei hatte Laxbill kein Wort mit dem Häftling gewechselt. Was Sergeant Watts aber von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte, war der Blick des Einbrechers, der wie gebannt der rechten Hand des schmächtigen Mediziners folgte: Ein schmaler Ring, über und über mit kleinen Brillianten besetzt, funkelte und glitzerte, sooft der Doktor eine Bewegung machte. Laxbill hatte das Augenspiel seines Gegenübers bemerkt. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. Mit einem beruhigenden Kopfnicken meinte er leichthin: »Keine Angst, das hilft bestimmt!«

Noch nie hatte sich Diamanten-Sandy so bereitwillig in die Hand eines Mediziners begeben. Hätte er geahnt, was die gelblich-weiße Flüssigkeit wirklich bedeutete, er hätte sich lieber den Arm abhacken lassen, als wie eben jetzt den Einstich der Nadel mit einem zustimmenden Lächeln zu quittieren!

Genau fünf Minuten vor halb zwölf hielt ein schwarzer Wagen vor dem Kommissariat. Umständlich, beinahe unbeholfen, entstieg ihm eine Gestalt, deren bemerkenswerteste Eigenschaft es zu sein schien, in einem viel zu weiten Anzug zu versinken. Diese schlottrige Erscheinung war Chefinspektor Hutchingson, den sie im Yard »den Melancholiker« oder den »traurigen Sam« nannten, weil es zu seinen liebevoll gepflegten Gewohnheiten gehörte, die Welt aus einer pessimistischen Perspektive zu betrachten. Er schien genau das Gegenteil dessen, was man sich unter einem tüchtigen Detektiv oder erfolgreichen Kriminalisten vorstellte. »Diese Tatsache ist natürlich im höchsten Grade betrüblich«, pflegte der Melancholiker seinen eigenen Eindruck zu kommentieren; wer ihn aber besser kannte, wusste, dass er sich darüber freute.

Inspektor Millers, der in Gegenwart des Chefinspektors immer mit einem unbewussten Minderwertigkeitskomplex zu kämpfen hatte, empfing ihn mit hohnvollem Grinsen. Dr. Laxbill hatte ihn einen Blick hinter die Methoden des Melancholikers werfen lassen, was ihm ein neues berauschendes Gefühl der Überlegenheit gab. »Es ist traurig«, begann Millers mit deutlichem Spott und fühlte mit Befriedigung, dass er den Chefinspektor durch die Vorwegnahme seiner eigenen Redensart sichtlich ärgerte. »Ja, wirklich, es ist traurig, dass sich ein so großer Mann wie der berühmte Samuel Hutchingson eigens nach Greenwich bemühen muss, um einen kleinen Fisch wie Diamanten-Sandy zum Singen zu bringen. Aber du wirst zufrieden sein: Wir haben Sandy gedopt und gepfählt und vor allem mit deinem famosen Wahrheitsserum vollgepumpt, dass er singen wird, singen, so weit eben ein kleiner Fisch singen kann!«

»Wie schwatzhaft doch gewisse Leute im Alter werden können! Man könnte direkt melancholisch werden, wenn man bedenkt, wie stumm du in den Tagen unserer guten alten Polizeischule warst.« An der sauren Miene seines Gegenübers konnte Hutchingson ablesen, dass jetzt die Partie wieder pari stand. »Aber willst du mir nicht erklären, was der Unsinn mit dem Dopen und dem famosen Wahrheitsserum zu bedeuten hat?«

»Ah, hätte dein tüchtiger Dr. Laxbill etwa nicht aus der Schule plaudern sollen?« Inspektor Millers Augen funkelten boshaft. »Keine Angst, Sam, wir verraten nichts der Presse!«

»Dr. Laxbill? Sergeant, was hat das alles zu bedeuten?« Mit einem Schlag war alles Posenhafte von Hutchingson abgefallen. Der Inspektor konstatierte verbittert, dass sich Hutchingson um Aufklärung nicht an ihn, sondern an seinen Untergebenen gewandt hatte. In möglichst knappen Worten informierte Watts den Yard-Beamten über das Vorgefallene.

»Du dreimal verdammter Narr!«, fauchte der Chefinspektor am Ende des Berichts seinen früheren Kollegen an. Sergeant Watts konnte sich nicht genug wundern, woher der schlottrige Hutchingson auf einmal so viel Engergie und Kraft herzaubern konnte. Weitaus mehr aber wunderte sich Watts über seinen unmittelbaren Vorgesetzen, da Millers in den folgenden Sekunden mehr und mehr in sich zusammenschrumpfte, als hätte man in einen zu prall gefüllten Luftballon ein Loch gestochen. »Natürlich«, der Chefinspektor schritt erregt hin und her, »kaum glaubt mein guter Freund Millers, hinter meine Schliche und Tricks gekommen zu sein, verliert er seinen letzten Rest von Verstand und geht dem erstbesten Betrüger ins Garn. Wahrheitsserum! Dopen! Als ob ein Mann der alten Schule jemals auf solch neuzeitliche Dummheiten angewiesen wäre! Du kannst von Glück reden, wenn dich dieser Geniestreich nicht deinen Posten kostet und von noch größerem Glück wirst du reden können, wenn wir Diamanten-Sandy noch lebend in seiner Zelle antreffen!«

Aber Diamanten-Sandy lebte, wie sich die drei Polizeibeamten Sekunden später vergewissern konnten. Er starrte stumpf und teilnahmslos erst den Chefinspektor an und wandte sich hernach mit einem einfältigen Lächeln Millers zu: »Wer bin ich?«, fragte er und der gequälte Ton in seiner Stimme ließ Hutchingson aufhorchen.

Einen Augenblick schnappte der Inspektor hörbar nach Luft. »Glaube nur ja nicht, uns vorspielen zu können, dass du dein Gedächtnis verloren hast!«, fuhr Millers den Gefangenen an, und dieser wich ein paar Schritte verschüchtert zurück. Ohne lange zu zögern, trat Hutchingson dicht an ihn heran und zog sein rechtes Augenlid herunter.

»Er spielt es nicht!«, bemerkte er nach kurzer Musterung müde und winkte Millers’ Einwand entschieden ab. »Dieser Mann wird nichts mehr aussagen, was gewissen Leuten eventuell unbequem werden könnte. Diamanten-Sandy hat tatsächlich sein Gedächtnis verloren!«

Inspektor Millers wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirne. »Das kann doch nicht möglich sein!«, stammelte er.

»Doch!«, entgegnete Hutchingson unwirklich ruhig. »Das ist nun bereits der dritte Fall von Gedächtnisverlust innerhalb kurzer Frist! Und jedesmal hatten die Betreffenden mit Diamanten zu tun!«


3.

James R. Haugerty hatte sein Leben entscheidend verändert. Rein äußerlich kam es darin zum Ausdruck, dass er sich einen Bart hatte wachsen lassen und eine dickumrandete Hornbrille trug. Befriedigt stellte er fest, jener John Smith, der ihn aus seinem Passfoto her so nichtssagend anlächelte, war tot!

Gleich nach seiner Ankunft in London hatte er sich zu der führenden Detektivagentur Springley & Barner begeben und sie mit Nachforschungen bezüglich einer jungen Dame beauftragt, die seiner Schätzung nach jetzt zwanzig Jahre alt sein musste. Als James Haugerty vor achtzehn Jahren nach Südafrika gegangen war, hatte er seine Tochter in der Obhut einer alten Tante zurückgelassen. Ann Haugerty musste damals zwei Jahre alt gewesen sein, eine Halbwaise, da ihre Mutter bei Anns Geburt gestorben war. So sehr sich Haugerty aber auch bemühte, er hatte sowohl von seinem Kind als auch von dem Haus, in dem er vor achtzehn Jahren gelebt hatte, keine Vorstellung mehr.

Verschiedene Abschnitte seines Lebens traten in seiner Erinnerung zwar wieder klar zutage, aber sein Gedächtnis wies auch weiterhin große Lücken auf, die nur schwer überbrückbar schienen. Besonders private Dinge lagen noch immer in jenem geheimnisvollen Dunkel, das bisher sein ganzes Denken ausgemacht hatte. Jeder Tag aber brachte ihm neue Erinnerungsfetzen zurück, sodass sich das Bild allmählich abzurunden begann.

Außerdem glaubte Haugerty zu wissen, wie er diesen Gang beschleunigen konnte: Das Gesicht jener Frau, das ihn noch in Österreich so beunruhigt hatte, war der Ausgangspunkt seiner Nachforschungen. Wenn ihm sein wiedergefundenes Gedächtnis keinen Streich spielte, musste es sich um Mary Wigsdown handeln, eine Ärztin, die Haugerty vor vielen Jahren im damaligen Portugiesisch-Ostafrika unter eigenartigen Umständen kennengelernt hatte. Als er mit ihr vor mehr als zwei Monaten in London wieder zusammengetroffen war, kam sie eben aus einem gitterumzäunten Grundstück, dessen schweres Eisentor ein Schild mit der Aufschrift »Sanatorium für Nervenkranke« trug. Haugerty erinnerte sich an diese Einzelheit deshalb so genau, weil sie ihm damals einiges Kopfzerbrechen beschert hatte. Nun, da er das Gesicht einer Ärztin zuordnen konnte, schien dieser Umstand seine Vermutung sogar zu bekräftigen.

Es kostete ihn einige Mühe, das betreffende Grundstück in Kingsbury wieder aufzustöbern. Als Haugerty endlich vor dem Tor stand, hatte er Glück. Ein Mann, der aufgrund seiner Kappe unschwer als Portier des Sanatoriums zu erkennen war, kam eben vom Portal des weiter innen liegenden Gebäudes, um die beiden Torflügel zu öffnen. Kurz darauf bog ein nicht mehr ganz neuer Humber ein, an dessen Steuer Haugerty eine Frau zu sehen glaubte.

Obwohl er die Fahrerin von seinem Standort aus nicht erkennen konnte, bot ihm der Wagen doch Anlass, mit dem Pförtner ein unverfängliches Gespräch zu beginnen: »War das nicht eben Mrs. Wigsdown?«, versuchte Haugerty sein Glück und hatte damit überraschenden Erfolg.

»Gewiss, das war sie!«, kam die freundliche Bestätigung. Der Portier schien einem kleinen Schwatz sichtlich nicht abgeneigt. »Kennen Sie unsere Frau Doktor? Als Patient kann ich mich an Sie nicht erinnern!«

»Tatsächlich, die gute alte Mary!« Haugerty schien alten Erinnerungen nachzuhängen. »Ich kenne sie noch aus der Zeit, als sie in Afrika war!«

»Da werden Sie ja auch mit unserem Chef zusammengekommen sein, Dr. Staneville. Dr. Huston Staneville. Beide haben gemeinsam einige Zeit in Mosambik verbracht.«

Einen Augenblick lang musste sich Haugerty an den starken Gitterstäben anhalten. Staneville! Das war es! Dr. Huston Staneville! Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Pförtners, die einen besorgten Ton angenommen hatte: »Sie sehen so blass aus! Ist Ihnen nicht gut?«

»Danke, es geht schon!« Haugerty lehnte sich weiter gegen das Gitter. Die Kühle des Metalls half ihm, den kleinen Schwächeanfall zu überwinden. »Dr. Staneville auch hier! Nein, so ein Zufall!«

»Wieso?« Der Pförtner fand alles ganz natürlich. »War Frau Dr. Wigsdown nicht schon in Afrika Stanevilles Assistentin?«

»Gewiss! Ich bezog den Zufall auch nur auf das heutige Zusammentreffen! Die afrikanischen Jahre, wissen Sie, das war eine nette Zeit. Die Welt ist eben klein!« Haugerty schwieg wie in Gedanken versunken. Dann fragte er scheinbar belanglos: »Hatte der Doktor nicht irgendetwas mit Diamanten zu tun?«

Die Miene seines Gegenübers zeigte deutliches Erstaunen. »Das wissen Sie auch? Dr. Staneville pflegt es nämlich nicht gerade an die große Glocke zu hängen. Er ist Mitaktionär der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company. Aber wie gesagt, am besten man spricht darüber nicht. Wissenschaft und Geschäft vertragen sich nicht. Wenigstens pflegt der Chef das immer zu sagen. Wundert mich ohnedies, dass Sie darüber Bescheid wissen!«

»Na hören Sie«, in Haugertys Stimme schwang ein erregter Unterton, »wo ich an der Gründung der – hm, wie war es doch gleich, der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company nicht ganz unbeteiligt war. Hat eigentlich auch Mary Wigsdown ihren Anteil erhalten?«

Der letzte Satz und vor allem der Ton, in dem er vorgebracht war, ließen es dem Pförtner ratsam erscheinen, das Gespräch zu beenden. »Nicht, dass ich wüsste«, meinte er abweisend. »Übrigens, wenn Sie etwas Näheres erfahren wollen, Dr. Wigsdown unterhält auch eine Privatordination. Die Adresse finden Sie im Telefonbuch.« Mit einem kurzen Nicken schloss der Portier das schmiedeeiserne Tor und Haugerty tippte mit zwei Fingern an die Krempe seines nicht vorhandenen Hutes.

Die Britisch-Portugiesische-Diamanten-Company hatte ihren Sitz in der Northumberland Avenue, einer der Hauptverkehrsstraßen der City. James Haugerty verbrachte einen halben Nachmittag damit, durch die mit Marmor verkleideten Gänge zu streifen und höflichen Schalterbeamten mehr oder minder nutzlose Fragen zu stellen. Als einer der Angestellten jedoch allmählich ungeduldig zu werden begann, sagte Haugerty etwas, das sein Vis-à-vis zu der Überzeugung brachte, es mit einem Verrückten zu tun zu haben: »Junger Mann, Sie müssen jeden Kunden so behandeln, als wäre er in Wirklichkeit Ihr nur unerkannt bleiben wollender Chef! Und vielleicht bin ich das auch; wer kann es wissen?«

Der Besuch bei der prunkvollen City-Firma wäre reine Zeitvergeudung gewesen, wenn Haugerty nicht anschließend Einblick in das öffentliche Handelsregister genommen hätte. Und hier fand er sie wieder, die Gestalten aus seinen Fieberträumen, die Geschöpfe aus qualmendem Rauch- und Whiskydunst, nur dass sie die Form nüchterner Buchstaben angenommen hatten und als wohlbestallte Eigentümer der Gesellschaft aufschienen: Dr. Huston Staneville, Alvaro Perez, Selim Krischna, Jules Lacroix und Marguerita Rosa. »Sie haben alle ihren Anteil erhalten«, dachte Haugerty leidenschaftslos, als ob ihn die Sache weiter nichts anginge. »Nur Mary Wigsdown haben sie vergessen.« Mary Wigsdown, deren kühle Hand wie ein unendlich wohltuender, erfrischender Umschlag sein konnte. »Arme Mary«, überlegte er weiter, »sie hat sich nie durchsetzen können!«

Plötzlich überflutete ihn eine Welle des Hasses, so jäh und stark, dass sich seine Fingernägel ins eigene Fleisch bohrten, der körperliche Schmerz ihm dabei aber gar nicht bewusst wurde. »Armer James Haugerty!«, schrie es in ihm. »Sie haben dir dein Leben gestohlen! Sie haben dir dein Kind genommen! Sie haben dich jahrelang zu einem daseinslosen John Smith gemacht!«

Als James Haugerty am Abend in sein Hotel kam, wartete Frederick Barner von der Agentur Springley & Barner bereits eine geschlagene Stunde auf ihn. Das Detektivinstitut hatte gründliche Arbeit geleistet: Man hatte nicht nur Haugertys frühere Adresse ausgeforscht, auch das Sterbedatum seiner alten Tante war bis auf den Tag genau festgestellt worden, ebenso die exakte Lage ihrer seinerzeitigen Todesstätte. Auch die Tatsache, dass ihr Grab mangels Bezahlung später wieder aufgelassen worden war, stand in dem ausführlichen Bericht zu lesen. Eine beeindruckende Leistung, wenn man bedenkt, dass die alte Mrs. Haugerty bereits vor sechzehn Jahren das Zeitliche gesegnet hatte. Nur – was aus dem Verbleib der kleinen Ann geworden war, darüber wusste der alte Barner nichts zu berichten.

»Aber das Kind kann doch nicht einfach verschwunden sein!« Barner hatte es sich in seiner langjährigen Praxis abgewöhnt, die Erregung seiner Klienten allzu tragisch zu nehmen. »Man erzählt sich in der Nachbarschaft, eine unbekannte Dame hätte sich kurz nach Mrs. Haugertys Ableben des Kindes angenommen und sie später adoptiert.« Barners Miene war anzumerken, dass er dieser Aussage nicht viel Wert beizumessen schien. »Da es unser Prinzip ist, nur erwiesene Tatsachen in unseren Berichten anzuführen, haben wir diesem – hm – Gerücht in unserem offiziellen Report keinen Raum gegeben!«

»Ich wünsche aber, dass auch der kleinsten Spur nachgegangen wird!« Haugerty hatte sich zu achtungsgebietender Größe erhoben. »Koste es, was es wolle!« Besonders der letzte Satz schien Frederick Barner zu überzeugen.

James Haugerty verbrachte eine schlaflose Nacht. Der Gedanke an seine Tochter hielt ihn wach. Aber so sehr ihn auch ihr ungewisses Schicksal ängstigte, immer wieder drängten sich sechs Namen dazwischen, deren Träger in Haugertys Denken immer mehr Raum einnahmen. Schon zeitig am Morgen verließ er sein Hotel und begab sich in ein Spezialgeschäft der City, das für seine kunstvolle Glasschleiferei bekannt war. Es musste ein seltsames Anliegen sein, denn die Unterredung mit dem Inhaber dauerte zwei volle Stunden, wobei Haugerty aus dem Gedächtnis verschiedene Zeichnungen entwarf. Damit nicht genug, ließ sich Haugerty in den nächsten Tagen Probestücke eines seltsam geformten Glasdiamanten anfertigen, von dem er schließlich sechs Stück in Auftrag gab.


4.

Nach seinen Realitäten und Wohnungen zu schließen, hätte man Dr. Huston Staneville zu den oberen Zehntausend zählen müssen. Außer den prunkvollen Direktionsräumen in der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company und der in einem großen Park gelegenen Klinik für Nervenkranke besaß er noch eine eigene Ordination im Zentrum der Stadt, eine Villa in Schottland und ein kleines Absteigequartier in Whitechapel, das man einem so berühmten Mediziner nicht zugetraut hätte. Allerdings wussten um diese Räumlichkeiten nur wenige, »und das waren schon zu viele«, wie der vielseitige Staneville des Öfteren zu bemerken pflegte.

Seine hochoffizielle Ordination lag in der Regent Street, allein schon deshalb, weil einige seiner Kollegen dort ebenfalls ihr Domizil aufgeschlagen hatten und Dr. Staneville auf seinen Ruf als medizinische Kapazität einigermaßen bedacht war. Sein Steuerberater fragte sich zwar, inwieweit die hohen Spesen dieser Ordination mit den wenigen Patienten zu vereinbaren waren, aber scheinbar warfen die anderen Unternehmungen des Doktors mehr ab, da Staneville ein großes Haus führte. »Ich bin kein Modearzt. Mich interessieren nur medizinisch bedeutsame Fälle! Für die kleineren Dummheiten unserer heutigen Gesellschaft ist meine Assistentin, Frau Dr. Wigsdown, zuständig.« Das waren die Redensarten, mit denen Dr. Staneville ebenso die leeren Räume seines Sanatoriums zu erklären pflegte. Gehörten die seltsamen Patienten, die ab und zu im Ostflügel der Klinik untergebracht waren, aber wirklich zu den medizinisch bedeutsamen Fällen?

Auch heute hatte Dr. Staneville wieder mehr Zeit in seiner Privatordination zugebracht, als es der dürftig besetzte Terminkalender gerechtfertigt hätte. Der eigentliche Grund seiner Anwesenheit war jedoch ein Ferngespräch, das Staneville dringend für 4 Uhr nachmittags erwartete und ihn später in gehobene Stimmung versetzte. Diese ging sogar so weit, dass er einen gängigen Schlager vor sich hinpfiff, bis er sich bewusst wurde, dass dies schlecht zu einer medizinischen Kapazität für Neurologie passte. Indigniert über sein eigenes Verhalten, stellte der Doktor sein Gepfeife ein. Doch Marguerita Rosa war noch immer eine Frau, die einen Mann in bessere Stimmung versetzen konnte.

Nachdem es für seine längere Anwesenheit keinen triftigen Grund mehr gab, ergriff Staneville Stock und Hut, nicht ohne seiner Ordinationshilfe »Ich muss jetzt zu einer wichtigen Konsultation!« zuzurufen. Das war eine stereotype Phrase des Doktors, die seiner in makelloses Weiß gehüllten Hilfskraft früher ehrfürchtige Bewunderung abgenötigt hatte, bis sie eines Tages den Doktor zwei Stunden später aus einem Kino hatte kommen sehen.

Dr. Staneville hatte im Augenblick nichts Bestimmtes vor. Vor dem Hauseingang blieb er unschlüssig stehen, da es ihm wie manchem Autofahrer ging, der er im Moment nicht hätte sagen können, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Schon wollte er nach rechts abbiegen, als ihm rechtzeitig einfiel, dass dies ja sein gestriger Parkplatz gewesen war. Mit einem ärgerlichen Brummen über seine eigene Vergesslichkeit erinnerte sich Staneville endlich seines Parkplatzes. Er machte abrupt kehrt, fand jedoch seinen Weg durch einen kleinen, schmutzigen Jungen versperrt.

»Hallo, kleiner Mann«, der Doktor gefiel sich zu gewissen Zeiten in ausgesprochen leutseligen Reden, »einer muss wohl zur Seite treten. Aber da ich unzweifelhaft der Jüngere von uns beiden bin, wird mir wohl nichts übrig bleiben, als dem Herrn gebührend auszuweichen!«

Man konnte es der Miene des kleinen Mannes anmerken, dass er den Spaß des Doktors nicht gebührend zu würdigen verstand. Außerdem hatte er einen Auftrag erhalten, an dem er sich festklammerte wie jemand, der fürchtete, sonst seinen Halt zu verlieren. »Sind Sie der Arzt Dr. Staneville?«, fragte er zum nicht geringen Erstaunen des Mediziners und blickte von unten herauf den großen Mann abschätzend an. Als Dr. Staneville verwundert nickte, zog der Junge ein in Seidenpapier gewickeltes Etwas hervor, das er Staneville ungefähr auf die Art überreichte, wie er es neulich in einem Ritterfilm von dem Boten des Königs gesehen hatte.

»Das ist für Sie, Sir!« Er sprach beinahe gewählt. Aber ehe der Doktor ihn über die näheren Umstände seines Auftrages befragen konnte, hatte ihm der kleine Bote sein Paket bereits in die Hand gedrückt und war um die nächste Ecke verschwunden.

Der Doktor sagte noch »Hallo« und »Seltsam«, dann aber siegte seine Neugierde; er schlug die Papierumhüllung zurück. Verständnislos starrte er auf einen bunt bedruckten Margarinebecher. Ein finsterer Schatten kroch über Stanevilles Antlitz, als er das Wort »Senna« zu erfassen begann. Seine zitternden Hände lösten hastig den Deckel des Bechers: Auf einem schwarzen Wattebausch lag ein eigenartig geformter Glasdiamant, der sich von seinem Untergrund gut abhob.

Mit einem Fluch blickte sich Staneville furchtsam um. Doch die Straße bot ihr gewohntes Bild. Passanten drängten sich in einem endlosen Fließband auf dem Gehsteig. Am Straßenrand parkten dicht geschachtelt Autokolonnen. In einem der Wagen saß ein Mann mit Hornbrille und dunklem Bart. Er schien intensiv mit seiner Zeitung beschäftigt, doch galt in Wahrheit seine Aufmerksamkeit dem Rückspiegel, der so gedreht war, dass er Staneville bequem beobachten konnte. Der Doktor verbarg den Becher mit seinem sonderbaren Inhalt im Inneren seines Rockes und stürzte hastig ins Haus zurück. Seine »wichtige Konsultation« schien er im Augenblick vergessen zu haben.

Zwei Stunden später schrillte die Türglocke bei Jules Lacroix, einem Mann, der gleich Staneville zu den Hauptaktionären der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company gehörte. Das Dienstmädchen blickte erstaunt auf den bärtigen Postboten, der ihr durch seine Hornbrille freundlich zublinzelte und den sie bestimmt noch niemals gesehen hatte.

»Eilpost«, sagte der Uniformierte, »Mr. Lacroix muss persönlich unterschreiben! Es handelt sich um eine Einschreibesendung!«

»Wenn Mr. Lacroix jede Post persönlich in Empfang nehmen müsste, hätte er viel zu tun!« Das Mädchen lachte schnippisch und wollte dem Postbeamten die Sendung aus der Hand nehmen.

Der Mann wehrte jedoch entschieden ab. »Nein, das geht nicht! Auf dem Amt ist uns ohnehin ein kleines Malheur passiert. Die Verschnürung hat sich nämlich gelöst, was bei der runden Form weiter nicht verwunderlich ist. Und sehen Sie nur selbst«, er hob den Deckel des Bechers ein wenig an, sodass das Mädchen einen Blick auf seinen funkelnden Inhalt werfen konnte, »schickt man so etwas Wertvolles mit einer gewöhnlichen Postsendung?«

Das Mädchen fand es nun doch angezeigt, ihren Herrn zu rufen. Jules Lacroix erschien in ausgesprochen schlechter Laune, die sich noch verstärkte, als er sich die wortreiche Entschuldigung des Postbeamten anhören musste. »Das wäre bei der französischen Post nicht vorgekommen!« Lacroix, der es als gebürtiger Pariser nie ganz verwinden konnte, dass er sein Leben zum Großteil im nebeligen London verbringen musste, holte tief Luft, um sich an der britischen Postbehörde abzureagieren. »Es ist wirklich …« Das Dienstmädchen sollte nie erfahren, was wirklich war. Jules Lacroix schien das Wort im Halse stecken zu bleiben, als ihm der Postbote mit verlegenem Lächeln den aus der aufgegangenen Umhüllung gelösten Becher entgegenhielt. Zum Unterschied von Staneville war ihm sofort das Wort »Senna« aufgefallen und hatte in ihm eine bestimmte Vorstellung wachgerufen. Es hätte gar nicht mehr des Glasdiamanten bedurft, um Lacroix wissen zu lassen, was die sonderbare Postsendung zu bedeuten hatte.

»Was erlauben Sie sich!«, kreischte er den übertrieben hilfsbereiten Postbeamten an und entriss ihm förmlich das Päckchen. Mit demütiger Miene schob ihm der Uniformierte hierauf die Empfangsbestätigung hin. Jules Lacroix unterschrieb mit genau den gleichen zitternden Händen, mit denen Dr. Staneville vor Stunden einen ähnlichen Becher in Händen gehalten hatte.

Lacroix war der Letzte gewesen. James R. Haugerty hatte keinen leichten Tag gehabt. Als er sich am Abend erschöpft zu Bett begab, hätte er nur zu gerne gewusst, warum Mary Wigsdown als einzige keine Spur von Erschrecken, sondern nur Erstaunen gezeigt hatte.


5.

Es gibt Leute, die das kleine Wörtchen »vorbestraft« in ihren Personalakten geradezu als Empfehlung betrachten. Harry Spring gehörte zu ihnen; er hätte in dieser Beziehung sogar mit einem ganzen Strafregister aufwarten können. Wenigstens ging dies aus verschiedenen Dokumenten hervor, Entlassungspapieren diverser Gefängnisse, die sich durchaus nicht nur auf das Gebiet des Vereinigten Königreichs beschränkten. Und wer den unleugbar männlich und sehr verwegen aussehenden »schönen Harry« einmal des Abends in Soho, Deptford oder Whitechapel herumlungern sah, hätte dies auch durchaus für möglich gehalten. Dennoch gab es glaubwürdige Zeugen, die behaupteten, die Narbe auf der linken Wange des jungen Mannes rührte von keinem Messer, sondern von einer akademischen Degenspitze her. Harry Spring schwor zwar, dass er jeden dieser Verleumder auf üble Nachrede oder Rufschädigung klagen werde, aber das Seltsame war, dass dem jungen Mann sowohl ein Messer- als auch ein Degenstich zuzutrauen war. Denn Harry Spring bewegte sich immer mit derselben unnachahmlichen Sicherheit, ob er nun in einer Hafenkneipe einen Sweater mit Rollkragen oder im Ritz einen mitternachtblauen Smoking trug.

Am gleichen Abend, da sich James Haugerty müde, wenn auch nicht unzufrieden zu Bett begab, traf Harry in London ein. Seiner treuherzigen Angabe, von Südafrika zu kommen, begegnete man in gewissen Kreisen mit verstehendem Augenzwinkern. Im Laufe der Jahre war man es gewöhnt, dass der junge Mann etwa Dartmoor mit Australien oder Princetown mit Südafrika zu umschreiben pflegte. Das Merkwürdige aber war, Harry war tatsächlich aus Südafrika gekommen, nur nicht auf dem Seeweg, wie er angegeben hatte, sondern mit einer Düsenmaschine der British Airways. Noch am gleichen Abend vertauschte er seine elegante Reisekleidung mit einem weniger schönen, dafür weitaus bequemeren Anzug, der überdies noch den Vorteil aufwies, eine Unzahl von Taschen und Schlitzen zu besitzen, was Harry schon des Öfteren zugute gekommen war.

Er kam aus einem Haus in der Shaftesbury Avenue, winkte ein Taxi heran und nannte ein Ziel, das den Chauffeur veranlasste, den jungen Mann abwägend von oben bis unten zu betrachten. »Ziemlich heiße Gegend!« Der Taxifahrer fühlte sich zumindest zu dieser Warnung verpflichtet, aber sein Fahrgast zeigte nur eine Reihe blendend weißer Zähne. »Ich bin heiße Gegenden gewohnt. Ich komme nämlich aus Südafrika!« Mit einem »Na, dann eben nicht!« ließ der Fahrer den Motor anspringen. Wenn der junge Mann nicht verstehen wollte, was er mit »heiß« angedeutet hatte, dann war es nicht seine Schuld. Er, für seinen Teil, wäre bereits lieber auf der Heimfahrt gewesen.

Als die Straßen immer enger und unübersichtlicher wurden, ließ Harry den Wagen kurzerhand halten, bezahlte und war wenig später in einer schmalen Nebengasse verschwunden. »Der scheint sich hier ja mächtig gut auszukennen«, murmelte der Chauffeur seinem Fahrgast nach und im Hinblick auf die Gegend war das gerade kein Kompliment.

Trotz seiner längeren Abwesenheit war Harry Spring das meiste immer noch vertraut. Auch die Menschen schienen sich seit seinem letzten Hiersein kaum verändert zu haben. Wie eh und je stand Boxer-Joe, der blinde Hausierer, mit seinem Kramladen an der Ecke und hielt Streichhölzer und Schnürriemen feil. Zwar war es längst dunkel geworden, aber für Joe war es immer Nacht. Dafür hatte sich sein Gehör so verfeinert, dass er sich mit Recht rühmen konnte, die Passanten an ihrem Schritt zu erkennen. Als Harry an ihm vorbeischlenderte, wandte er überrascht seinen Kopf. Seine eigentliche Aufgabe bestand nicht darin, Streichhölzer zu verkaufen, sondern Nachrichten zu sammeln und sie an diejenigen weiterzugeben, die dafür begründetes Interesse zeigten. Und dass der junge Mann wieder im Lande war, konnte für gewisse Leute sogar von größtem Interesse sein.

Harry Spring war keine zehn Schritte an Joe vorüber, als zwei offensichtlich betrunkene Jugendliche auf ihn zutorkelten und in ihrem Bestreben, die ganze Welt zu umarmen, anscheinend bei Spring beginnen wollten. »Sorry, Mister«, krähte der eine, der Harry besonders überschwenglich an sein Herz gedrückt hatte.

»Ebenso, Freunde«, lächelte der junge Mann verbindlich zurück, während er gelassen seine Brieftasche aus der Rocktasche des anderen zog und wieder einsteckte. »Sorry, aber meine Frau schimpft immer mit mir, wenn ich ihr kein Geld nach Hause bringe!« Das war zwar eine glatte Lüge, weil Harry nichts weniger als verheiratet war, doch der junge Mann hatte es sich im Laufe seines ereignisreichen Lebens angewöhnt, nicht jedes Wort auf die Goldwaage zu legen.

Mit einem Fluch ließ der zweite der beiden Burschen die Maske des Betrunkenen fallen. »Was soll das heißen?«, schrie er mit überkippender Stimme, aus der der Ärger über den missglückten Taschendiebstahl deutlich herauszuhören war. Harry Spring war an die Hauswand zurückgetreten, denn plötzlich sah er sich von vier Jugendlichen umringt. Mit ihren Blue Jeans und den schwarzen Lederwesten erschienen sie ihm wie aus einem Westside-Story-Plakat herausgestiegen. Aber noch lächelte Harry Spring verbindlich. Nur seine Augen hatten sich unwillkürlich verengt; wer ihn kannte, wusste, dass dies bei ihm ein unheilvolles Zeichen war. »Ich sagte doch schon vorhin«, sein Ton hatte beinahe etwas Entschuldigendes an sich, »meine Frau braucht das Wirtschaftsgeld dringend für unsere fünf unmündigen Kinder!«

Der Wortführer der Platte schien kein großer Menschenkenner zu sein, sonst hätte er sich sagen müssen, dass ein Mann, der in einer solchen Lage noch immer zu lächeln verstand, schon mit anderen Situationen fertiggeworden sein musste. »Gott soll mich strafen«, plärrte er mit seiner etwas zu hoch geratenen Stimme, »wenn das nicht meine Brieftasche ist!«

»Gott wird dich strafen«, ertönte in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihm. Erstaunt drehte er sich um, und sein Erstaunen wuchs, weil er wusste, dass der blinde Joe nur in Ausnahmefällen seinen Platz an der Ecke zu verlassen pflegte. »Ich kenn’ es an deiner Stimme, Harry«, wandte sich der Hausierer direkt an den jungen Mann, »dass du schön langsam böse zu werden beginnst. Aber du darfst mit unserem Nachwuchs nicht allzu streng ins Gericht gehen. Die ›Kinder‹ waren noch so klein, als du das letzte Mal – hm – ins Ausland gingst!«

»Du hast recht, Joe, sie müssen noch viel lernen!« Harry Spring war ganz harmlos neben einen der Lederbejackten getreten. Der werdende Ganove hätte später nie sagen können, warum er plötzlich den unwiderstehlichen Zwang in sich fühlte, zu Boden zu gehen.

»Na, macht schon, dass ihr fortkommt!« Mit einer Bewegung, mit der man ansonsten Hühner verscheucht, bedeutete ihnen der blinde Joe, sich davonzumachen. Als einer von ihnen noch zögerte, fügte Joe noch etwas hinzu, das ihnen zu denken gab: »Glaubt einem alten Mann, der zehn Jahre seines Lebens in einem Boxcamp zugebracht hat. Fliegengewichte sollten sich nie mit den ganz schweren Brocken anlegen. Man kommt schlecht über die Runden dabei!«

»Muss ich mich jetzt bei dir bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast?« Harry Spring sah spöttisch den vier jugendlichen Ganoven nach, die wie geprügelte Hunde davonschlichen. Der Hausierer ging auf seine hohnvolle Bemerkung nicht näher ein. »Wusste gar nicht, dass du eine Frau und vier unmündige Kinder hast«, grinste er vor sich hin.

»Fünf!«, verbesserte der junge Mann sanft. »Du kannst mir glauben, sie halten einen Familienvater ganz schön auf Trab. Noch dazu, wo ich sie in Eton erziehen lassen will!« Plötzlich war der leichte Plauderton aus seiner Stimme verschwunden. »Weißt du, ob Brutus noch im Geschäft ist?

Brutus war der Spitzname eines schmierigen Trödlers, der im Rausch seinen Hund Cäsar erstochen hatte und seither den Namen »Brutus« nie wieder losgeworden war. Er betrieb einen kleinen Antiquitätenladen, in dem man neben wertlosem Plunder kostbare Stücke, auch Edelsteine, kaufen konnte. Die Hälfte seines Lebens hatte er mit Hehlerei verbracht, bis er eines Tages – so erzählte man es sich wenigstens – von einer großen Organisation aufgekauft worden war.

»Ich denke schon!« Der Alte schien zu überlegen. »Nein, er ist heute noch nicht an mir vorbeigekommen.« Zwar hätte Joe noch einiges mit dem jungen Mann zu plaudern gehabt, da er von Natur aus neugierig war und in »Australien« und »Südafrika« eine Reihe von Bekannten hatte, aber der schöne Harry drückte ihm nur eine Banknote in die Hand und schien es ansonsten eilig zu haben.

Seine Eile mochte auch gerechtfertigt sein, da der junge Verkäufer Brutus’ Laden eben schließen wollte. »Sie sehen doch, wir sperren gerade«, meinte er verdrossen. Auch passte es ihm nicht, dass ihn der späte Kunde einfach beiseiteschob und wortlos eintrat.

»Je später der Abend, desto netter die Kunden!« Harry Spring hatte sein strahlendstes Lächeln aufgesetzt. »Merken Sie sich, mein junger Freund, Damen darf man nie warten lassen! Und ich habe meiner Frau einen wunderschönen kleinen Ring versprochen. Sie erwartet nämlich ihr sechstes Baby. Und nächste Woche ist es so weit!«

Der junge Angestellte unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Offensichtlich schien ihm die rührende Familiengeschichte des anderen nicht sonderlich ans Herz zu gehen. Missmutig schob er dem geschwätzigen Gast ein Tableau mit einer stattlichen Anzahl von Ringen zu, von denen man nur mehr schwer sagen konnte, aus welchen Einbrüchen sie stammten.

»Wo denken Sie hin«, sein Kunde würdigte das reichhaltige Angebot mit keinem Blick. »Meine Frau, müssen Sie wissen, ist in solchen Dingen sehr wählerisch! Versteift sie sich doch unbedingt auf einen schmalen Platin-Reif, der noch dazu über und über mit Brillanten besetzt sein muss. Ob Sie mir damit dienen können?«

In die Augen des Angestellten war ein wachsamer Ausdruck getreten. »Ein schmaler Reif, über und über mit Brillanten besetzt«, wiederholte er. »Warum glauben Sie, ihn gerade bei uns zu finden?«

Plötzlich schien Harry Spring die Geduld zu verlieren. »Also los, mach schon! Ich möchte mit jemandem aus dem ›Ring‹ zusammentreffen. Sag Brutus, dass ich verdammt wenig Zeit habe!« Die Stimme des seltsamen Kunden hatte mit einem Mal viel an Verbindlichkeit verloren. Mit einem letzten abschätzenden Blick verschwand der junge Verkäufer in einem der rückwärtigen Räume.

Es dauerte nicht allzu lange, bis er mit seinem Chef wiederkehrte. Man hätte Brutus für einen gebürtigen Levantiner halten können; dabei stammte er aus Edinburgh und war sehr bedacht auf seine schottische Abstammung. »Ah, der schöne Harry!« Schwer zu sagen, ob Brutus über das Erscheinen des jungen Mannes erfreut war. »Seit wann bist du wieder in unserem schönen alten England?«

»Genügend lange, um euch eine große Sache anbieten zu können!« Harry Spring wiederholte sein Anliegen, einen der Führer des »Rings« sprechen zu wollen. »Du weißt, ich habe mich nie mit kleinen Fischen abgegeben. Keine Geschäfte à la Diamanten-Sandy!«

Der alte Trödler schien einen Augenblick zu überlegen. »Vielleicht hast du Glück«, kam es zögernd von seinen Lippen.

»Ich habe immer Glück!« Der schöne Harry hatte wieder sein strahlendstes Lächeln aufgesetzt. Als Brutus davongeschlurft war, zündete sich Harry eine Zigarette an, und der Angestellte des Trödlers hatte ganz den Eindruck, als ob der späte Kunde bester Laune sei.

Es währte diesmal beinahe zehn Minuten, bis Brutus zurückkam und Spring bedeutete, ihm zu folgen. Er wurde durch einen langen Gang geführt, der dreimal einen scharfen Knick machte, ehe er in einem matt erleuchteten, geschmackvoll eingerichteten Raum endete. Mit einer Handbewegung forderte ihn der Trödler zum Setzen auf. »Du musst noch etwas warten!«

»Aber nicht zu lange!« Spring hatte wieder seinen gewohnt lässigen Tonfall. »Warten zermürbt die Nerven! Und ich habe nicht das Geld, um sie mir bei Dr. Staneville wieder aufmöbeln zu lassen!«

Für einen Augenblick war Brutus bei der Erwähnung des Arztes zusammengezuckt. Etwas eiliger als vorhin verschwand er nun durch eine zweite Tür und ließ den jungen Mann allein zurück. Nachdem sich Spring mit wenigen Blicken im Raum orientiert hatte, ließ er sich in einen der Fauteuils fallen und schloss die Augen. Das war noch immer die beste Methode, um besser hören zu können. Tatsächlich hatte er sich nicht getäuscht, als er schon beim Eintreten leise Stimmen zu vernehmen glaubte. Sie schienen aus der Richtung jener Tür zu kommen, durch die Brutus das Zimmer verlassen hatte.

Aber auch als der junge Mann jetzt vorsichtig die Tür öffnete, war das leise Gemurmel nicht näher zu verstehen. Harry Spring gehörte jedoch nicht umsonst zu jenen Männern, die von Zeit zu Zeit auf ihre elegante Kleidung verzichten und in weite Anzüge mit vielen Nebentaschen schlüpfen. Er holte aus seinem Rock ein kleines Gerät hervor, wie es für gewöhnlich Schwerhörige zu tragen pflegen, obwohl man nicht gerade behaupten konnte, dass Harry Spring an diesem Gebrechen litt. Als er das Gerät eingeschaltet hatte, zeigte sich in seiner Miene ein gespannter Ausdruck. Schwach, aber noch deutlich genug, konnte er eine hellere Stimme vernehmen, die in diesem Augenblick einen Frauennamen nannte. Wie »Ann Migsdown« oder »Witsdown« klang es. »Die junge Dame kommt übermorgen mit der Southampton an.« Das verstand der junge Mann ganz deutlich. Dann war noch von einem hellbraunen Lederköfferchen die Rede und etwas von »nach der Zollabfertigung erst!«.

Harry Spring hätte noch gerne weiter gehorcht, aber das Gespräch wurde kurz darauf abgebrochen. Als er Schritte näherkommen hörte, schloss er vorsichtig wieder die Tür und war im Übrigen von dem jungen Mann, den Brutus zurückgelassen hatte, kaum mehr zu unterscheiden.

Inspektor Millers, aber auch Diamanten-Sandy, hätte zweifellos den Eintretenden als Dr. Laxbill identifizieren können. Spring jedoch war er unbekannt. Was ihm sogleich auffiel, war der eigenartig tänzelnde Schritt seines Verhandlungspartners, der schlecht zu den Hosen, dafür besser zu der weichen Stimme passen wollte. Spring hätte schwören können, einer als Mann verkleideten Frau gegenüberzusitzen. Allerdings waren ihm im Lauf seiner ereignisvollen Laufbahn auch Männer untergekommen, die absichtlich das Gehabe von Frauen zu imitieren pflegten, was meistens noch verwirrender war.

»Also, Sie haben uns eine große Sache anzubieten?« In der weichen Stimme steckte spöttischer Zweifel. »Komisch, dass uns immer nur ›große‹ Sachen angeboten werden. Wenn man dann wirklich in das Geschäft einsteigen will, läuft es meistens doch nur auf einen Einbruch à la Sandy hinaus, der sich noch dazu mit dem ganzen Zaster verhaften lässt und singen will!«

»Wie ich höre, soll Sandy aber das Singen verlernt haben?« Der fragende Ton in Springs Stimme schien seinem Gegenüber nicht zu passen.

»Sind Sie gekommen, um sich mit mir über Diamanten-Sandy zu unterhalten? Dann sollten Sie sich lieber mit Chefinspektor Hutchingson ins Einvernehmen setzen, der sich des Falles persönlich angenommen hat.«

»Nein, ich dachte nur, dass es eigentlich schade wäre, wenn ich mein Gedächtnis verlieren müsste, bevor Sie wüssten …« Harry Spring machte eine kleine Pause, in der er verschiedenes Unausgesprochene genießerisch auskostete. Dem anderen mochte seine Art, das Gespräch zu führen, wenig gefallen.

»Kommen wir zur Sache. Um welchen Einbruch handelt es sich und was können Sie uns anbieten?«

»Einbruch? Wer sagt Ihnen, dass es sich um so etwas Profanes wie einen Einbruch handelt? Es gibt etwas, so hörte ich wenigstens, was den ›Ring‹ im Augenblick viel mehr interessieren könnte. Ich komme von Südafrika – und ich meine damit ausnahmsweise nicht Dartmoor oder Princetown.«

»Tatsächlich, Südafrika ist ein interessantes Land.« Die Stimme von Harrys Gegenüber klang gedehnt. »Wie geht es den armen Schwarzen dort?«

»Ehrlich gesagt, weiße Diamanten interessieren mich mehr! Besonders, seit in den großen Minen eine Reihe von sensationellen Diebstählen vorgekommen ist.«

»Sie erzählen mir nichts Neues. Wir stehen in Geschäftsverbindung.«

»Irgendeine Kleinigkeit vermutlich!« Der junge Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es wird immer etwas in kleinen Nebenkanälen verloren gehen. So weit ich informiert bin, haben Sie sich um diese Lappalien redlich bemüht. Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen die gesamten gestohlenen Rohdiamanten anbieten könnte?

Die Gestalt seines Gegenübers hatte sich jäh gestrafft. »Ich habe wenig Zeit für großsprecherische Scherze. Falls es sich aber tatsächlich um ein ernst zu nehmendes Angebot Ihrerseits handelt, könnte sich unser Gespräch noch sehr vielversprechend gestalten!«

»Es handelt sich um ein ernst zu nehmendes Angebot!«, betonte Mr. Harry Spring und lachte breit, wie es für einen erfolgreichen Geschäftsmann angebracht schien …


6.

Mary Wigsdown war mit sich und der Welt unzufrieden. Tatsächlich war sie es ja nur mit ihrem Chef, Dr. Staneville, aber keinesfalls hätte sie dieses in letzter Zeit immer stärker werdende Gefühl der Enttäuschung sich selbst auch eingestanden. Noch immer blieb Huston Staneville für sie der unantastbare Wissenschaftler, dessen Forschungen und Experimenten sie einen Großteil ihres eigenen Lebens geopfert hatte. Diese Treue, in der ein guter Teil verdrängter Liebe steckte, umgab den Doktor mit einer Art von Schutzwall, der ihn vor ihrem eigenen kritischen Denken erfolgreich abschirmte; sonst hätte sich Mary Wigsdown schon längst sagen müssen, dass einiges mit Staneville nicht stimmen konnte. Die Visiten in seinem eigenen Sanatorium hatten längst den Charakter von unregelmäßigen Besuchen angenommen. Wenn Mary Wigsdown die Klinik nicht mit Patienten ihrer eigenen Privatordination versorgt hätte, wäre das Missverhältnis zwischen Aufwand und tatsächlich erreichtem Erfolg des Sanatoriums wahrscheinlich noch krasser zutage getreten. Nicht unwesentlich zu ihrer Verstimmung trugen – das wenigstens gestand sie sich offen ein – die seltsamen Vorgänge im Ostflügel der Klinik bei: Nervenkranke, die zumeist des Nachts aufgenommen wurden; auch waren die strengen Absperrmaßnahmen, sogar ihr gegenüber, nicht dazu angetan, der Assistenzärztin Vertrauen einzuflößen.

Das war jedoch nicht immer so gewesen. Mary Wigsdown schrieb es dem Einfluss ihres Kollegen, Dr. Francis, zu, den sie nur einige Male kurz zu Gesicht bekommen hatte und der offiziell dem Ostflügel vorstand. Seltsam, dass er eine Paranoia von einer Schizophrenie nicht unterscheiden konnte. Obwohl Dr. Staneville dafür gesorgt hatte, dass sein neuer Günstling mit seiner alten Mitarbeiterin nur flüchtig in Kontakt kam, hatte Mary Wigsdown diesen unbegreiflichen Fall von Unkenntnis anlässlich eines kurzen Gesprächs feststellen können. Als sie es Staneville gegenüber erwähnt hatte, war er mit einem lahmen Scherzwort darüber hinweggegangen. Seitdem hatte Mary Wigsdown ihren eigenartigen Kollegen womöglich noch weniger zu Gesicht bekommen.

Mit einem Gefühl der Erleichterung verließ Mary Wigsdown auch heute wieder die Klinik. Der Betrieb in dem vornehmen, betont sauber gehaltenen Sanatorium deprimierte sie in letzter Zeit. Sie war geradezu froh, als sie die kleinen, im Vergleich zur Klinik armseligen Räume ihrer Privatordination betrat. Hier wurde sie wieder zu jener Mary Wigsdown, die sich vor mehr als zwei Jahrzehnten Dr. Huston Staneville angeschlossen hatte, um in die dunkle Welt der bedauernswerten Kranken, die an Alzheimer litten, etwas Licht zu bringen. Wie lange dies schon zurücklag! Und was war aus ihren gemeinsamen Illusionen geworden …

Mary Wigsdown schloss heute ihre Sprechstunde etwas früher als gewöhnlich, da noch ein auswärtiger Fall zu behandeln war: Ein gewisser John Smith, Mary Wigsdown suchte nach der Karte, wo sie die Adresse seines Hotels aufgeschrieben hatte, wollte unbedingt von ihr besucht werden. »Wie man nur John Smith heißen kann!«, dachte die Ärztin, während sie die Karte mit der Adresse endlich in ihrer Handtasche entdeckte. John Smith, das bedeutete etwas unsagbar Namenloses, obwohl es sich doch gerade um einen Allerweltsnamen handelte. Nach dem Hotel zu schließen, musste es sich um einen wohlhabenden Herrn handeln. »Seltsam, wie kommt er gerade auf mich? Na, man wird ja sehen!«

Ihr erster Eindruck von John Smith war, dass sie ihn schon einmal gesehen haben musste. Aber sie hätte nicht sagen können, wo sie dieses Gesicht einordnen hätte sollen. Zu viele Gesichter waren im Laufe ihrer ärztlichen Praxis durch ihr Gedächtnis gewandert. Vielleicht, wenn er die dicke Hornbrille abgenommen hätte, auch täuschte der Bart, der seinem Träger etwas Fremdartiges verlieh. Aber je schärfer sie John Smith fixierte – er saß gerade an einem schmalen Sekretär und beendete ein Schreiben –, desto mehr glaubte sie, einer flüchtigen Ähnlichkeit zum Opfer gefallen zu sein.

Mit einer Handbewegung hatte er sie zum Platznehmen aufgefordert. »Sie müssen entschuldigen«, seine Stimme stürzte sie in neue Zweifel, »aber Schecks haben die unangenehme Eigenschaft, ohne Unterschrift wertlos zu sein.« Während sie ihm verstehend zunickte, überlegte sie fieberhaft, wo sie diese Stimme schon gehört hatte. Jetzt wusste sie genau, dieser John Smith war für sie durchaus nicht so namenlos, wie man aufgrund seines Namens hätte annehmen können. »Wahrscheinlich werden Sie sich gefragt haben, warum ich mich gerade an Sie wende? Ich habe nämlich vor vielen Jahren, manchmal scheint es mir wie eine kleine Ewigkeit, mein Gedächtnis verloren. Als langjährige Assistentin Dr. Stanevilles darf ich doch annehmen, dass dies auch Ihr Spezialgebiet ist?«

Die Ärztin nickte nur, obwohl ihr die Frage auf der Zunge lag, warum er sich nicht gleich an den Doktor gewandt hatte. Allerdings hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sich Patienten oft lieber an die Mitarbeiter von Kapazitäten wandten, in dem Bestreben, bei niedrigerem Preis eine gleich gründliche Behandlung zu erfahren; vielleicht gehörte auch John Smith zu ihnen?

»Ich habe nicht immer John Smith geheißen.« Komisch, diese lapidare Feststellung ihres Gegenübers beruhigte Mary Wigsdown, denn der Name hatte so wenig zu ihm gepasst, was sie geradezu verstört hatte.

»Darf ich mich hier gleich mit einer Frage dazwischenschalten?« Sie wartete sein Einverständnis erst gar nicht ab. »Man verliert sein Gedächtnis nicht so einfach. Meist ist ein Schock daran schuld, etwa im Krieg – oder auch eine lang dauernde Krankheit! Wo lag bei Ihnen die unmittelbare Ursache?«

Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn ich mich daran erinnern könnte, hätte ich ja nicht mein Gedächtnis verloren«, folgerte er nicht unlogisch.

Einen Augenblick ärgerte es sie, sich eine solche Blöße gegeben zu haben, was durch seinen sarkastischen Unterton noch verstärkt wurde. »Es könnte doch sein, dass Sie gewisse Erinnerungen, wenn auch scheinbar unzusammenhängende, bewahrt haben?«

»Ja, das könnte sein!« Der harte Ton in seinen Worten gefiel ihr noch weniger. Er hatte sich erhoben und begann eine ziellose Wanderung von einer Wand zur anderen. Wie ein Tier, das die Ausmaße seines Käfigs abschreitet, kam er ihr vor. Mary Wigsdown fühlte ganz deutlich, wie sich eine eigenartige Spannung im Raum breitmachte, die von jenem Mann, John Smith, ausging und sie mehr und mehr gefangen nahm. »Er spielt mit dir!«Auf einmal war sie zu dieser Überzeugung gelangt und rein instinktiv fühlte sie damit das Richtige. Denn was John Smith jetzt sprach, war nicht die Wahrheit. Es war eine Falle, die ihr James Haugerty stellte: »Sie haben recht. Ab und zu ängstigen mich gewisse Erinnerungsfetzen, von denen ich nicht recht weiß, ob sie einer früheren Vergangenheit angehören oder Zeichen eines neuen Ichs, einer Art von Bewusstseinsspaltung, sind. Das klingt alles recht laienhaft; vielleicht habe ich auch nur zu viele amerikanische Filme gesehen und glaube, durch eine Art Psychoanalyse offenbar verschlossene Seelentüren aufschließen zu können. Doch vielleicht können gerade Sie mir dabei helfen!« Wieder fühlte Mary Wigsdown die unausgesprochene Drohung, die in seinen Worten steckte. »Manchmal spüre ich eine Mattigkeit in mir, wie sie Fieberkranke nach tagelangen Delirien haben mögen. Ja, bestimmt, ich muss früher einmal an Malaria oder Sumpffieber erkrankt gewesen sein. Aber glauben Sie ernsthaft, dass man davon sein Gedächtnis verlieren kann?« Er warf die Frage eher wie eine Feststellung hin, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Eine derartige Ursache wäre nicht von der Hand zu weisen!« Mary Wigsdown tastete sich mit diesem Einwand vorsichtig vor, da sie noch immer nicht wusste, worauf er hinauswollte. Er machte eine wegwerfende Handbewegung, die sie beinahe erwartet hatte, und fuhr in anklagendem Ton fort: »Nein, ich glaube bestimmt nicht, dass mein Fieber damit etwas zu tun hatte! Oder vielleicht doch? Ein Fieberkranker plaudert nämlich in seinen Delirien manches aus, was er besser für sich behalten sollte – noch dazu, wenn es sich um Diamanten handelt!«

Das Wort »Diamanten« bedeutete für Mary Wigsdown einen fast körperlichen Stich. Zu viel hatte es in ihrem oder besser gesagt in Huston Stanevilles Leben bedeutet. Mary Wigsdown hatte es immer Stanevilles Teilhaberschaft an der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company zugeschrieben, dass der Doktor seine eigentliche Lebensaufgabe vernachlässigt hatte. Ihre Gedanken wurden von der immer schärfer werdenden Stimme John Smiths unterbrochen: »Aber ich hatte Glück! Nicht jeder Mann in meiner Lage hat solches ›Glück‹ gehabt! Ich kam in die Hände eines Mannes und einer Frau, die beide ihren Doktor der Medizin in England gemacht hatten! Und das will einiges bedeuten – in einem der gefährlichsten Länder von Afrika!« Er war drohend vor ihr stehen geblieben und hatte seine Hornbrille abgenommen. Seine Blicke schienen die vor ihm sitzende Frau geradezu durchbohren zu wollen. »Ich kam in Ihre Hände, Mary Wigsdown!«

Ihr Gesicht lag vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch. John Smith alias James Haugerty hatte es im Laufe vieler Jahre durch manche Enttäuschung gelernt, in den Gesichtern seiner Mitmenschen zu lesen. Verständnislosigkeit, ungläubiges Erstaunen, gleich darauf wieder verdrängt von tiefer Besorgnis und einem Ausdruck in ihren Augen, der auf Angst schließen ließ. Das alles las James Haugerty aus ihrem Mienenspiel, ehe sie stockend die ersten Worte hervorbrachte: »Mein Gott …«, keuchte sie, »Sie sind Haugerty! Ich kann es nicht verstehen! Aber Sie müssen es sein! James Richard Haugerty!«

»Wie gut Sie sich noch erinnern können!«, höhnte er. »Natürlich haben Sie unrecht: Ich bin John Smith, der namenlose Passagier, den man eines Tages auf einem Frachter im indischen Ozean entdeckte!«

Sie schien die Bedeutung seiner Worte nicht zu erfassen. Noch immer zeigte ihre Miene einen Ausdruck tiefer Besorgnis, aber Haugerty hatte das Gefühl, als ob sie diese Furcht nicht auf sich selbst beziehen würde.

Mary Wigsdown strich sich mit fahriger Gebärde eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wenn Sie aber wirklich James Haugerty sind«, überlegte sie in Gedanken laut, »wer war dann jener Tote, den sie am Tage meiner Rückkehr statt Ihnen begraben haben?«


7.

Es sollte ein ungewöhnlicher Hochzeitstag werden … Marguerita Rosa hatte darauf bestanden, dass die kleine Feier in aller Stille vor sich gehen sollte; sozusagen im Kreise ihrer engsten Freunde. Dies war umso erstaunlicher, als sie noch vor zwanzig Jahren alles getan hätte, um im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Aber seither hatte sich vieles verändert. Vor zwanzig Jahren wäre sie auch kaum Dr. Stanevilles Frau geworden, eine Ehe, die sie jetzt nicht nur vorteilhaft fand, sondern die sie bewusst angestrebt hatte. Ihr Ziel zu erreichen, war nicht schwer gewesen, denn Huston Staneville hatte seit jeher eine Schwäche für die noch immer attraktive Sängerin gehabt.

Marguerita Rosa hatte sich nicht bloß einen südländisch klingenden Künstlernamen zugelegt, sie war tatsächlich portugiesischer Abstammung. Das Auftreten in schlecht durchlüfteten Bars und Kellerlokalen hatte ihrer Stimme schon früh jenen dunklen, verrauchten Klang verliehen, den manche Männer an Frauen als »verrucht« und »interessant« zu schätzen wissen. Wenn es Marguerita Rosa auch heute als eine der Hauptaktionäre der Diamanten-Gesellschaft nicht mehr nötig hatte, öffentlich aufzutreten, so empfand sie bisweilen doch ein unbefriedigendes Gefühl, das man als Sehnsucht nach ihrem früheren Leben hätte bezeichnen können. Wahrscheinlich traf auch auf sie die allgemein menschliche Eigenschaft zu, Vergangenes nach Jahren in besserem Lichte zu sehen, denn sonst hätte sie sich erinnern müssen, wie erbärmlich ihr früheres Leben gewesen war. Dass sie heute die große Dame spielen konnte, verdankte sie letzten Endes einem Umstand, den manche Leute – Chefinspektor Hutchingson zum Beispiel – als glatte Erpressung bezeichnet hätten.

Sie war heute eine Frau Anfang vierzig, doch es gab noch immer genügend Bewunderer, die sie reizend, bezaubernd und vor allem richtig aufregend fanden. Als Dr. Staneville sie nun von der Seite betrachtete, lag auf seiner Miene ein Ausdruck, den man am besten mit »Besitzerstolz« charakterisieren konnte. In diesem Augenblick trat Jules Lacroix zu ihm.

»Hallo, mein Lieber«, seine etwas nasale Sprechweise verriet noch immer den gebürtigen Franzosen, »wie fühlst du dich als Besitzer dieser Perle?«

Obwohl Staneville sein glattes, verbindliches Lächeln beibehielt, war er indigniert. Gerade Lacroix, von dem man behauptete, dass er einstmals mit der Sängerin mehr als nur befreundet gewesen war, hätte diese Frage nicht stellen dürfen. »Wenn du schon in abgedroschenen Vergleichen machst, dann ersetze die Perle lieber durch Edelstein. Du weißt, für Diamanten habe ich stets eine Schwäche gehabt!«

»Womit wir wieder beim Geschäft wären!« Lacroix lachte breit. »Dass ihr Engländer selbst an einem Tag wie heute die Geschäfte nie ganz aus dem Spiel lassen könnt! Aber wenn es dich beruhigt und dadurch dein neuer Hausstand gesicherter erscheint, die Verhandlungen mit der amerikanischen Gruppe verlaufen zufriedenstellend. Du kannst dir ja denken, worauf es jetzt ankommt!«

»Dass eine Kuh, die knapp vor dem Schlachten steht, noch mal Milch geben soll!«

Der Franzose schien den Vergleich als köstlichen Witz zu betrachten. »Ich gebe zu«, er lachte noch immer, »deine Vergleiche sind weniger abgedroschen, dafür umso drastischer!«

»Und treffend!«

»Auch das!« Lacroix wurde wieder ernst. »Doch ich glaube, wir sind so gut wie aus dem Wasser. Das klingt etwas paradox, wenn man bedenkt, dass wir nun eine neue Quelle entdeckt haben!«

»Du meinst doch nicht Ann?«

Lacroix machte eine betont wegwerfende Handbewegung. »Um bei unseren geistreichen Wortspielen zu bleiben, das wäre doch höchstens ein Tropfen auf einem heißen Stein gewesen. Nein, ich sagte, eine Quelle, eine richtige Quelle!«

»Demnach genügend Wasser, um im Trüben fischen zu können?«

Lacroix schien heute seinen heiteren Tag zu haben, was bei Männern vorkommen soll, die ihre ehemalige Freundin mit einem anderen verheiratet wissen. »Wirklich, mein Lieber«, er klopfte dem Doktor jovial auf die Schulter, »wir sollten ein Autorenteam bilden und Dialoge schreiben!«

Staneville lächelte verhalten zurück, wie es seiner nüchternen Art entsprach, die Lacroix zu gewissen Zeiten unausstehlich fand. »Vielleicht haben wir es nur von einer der letzten Kriminalkomödien übernommen? Auch das soll bei erfolgreichen Autorenteams ab und zu vorkommen!«

»Ende der Szene! Auftritt der Diva!« Lacroix blickte spöttisch auf die näherkommende Marguerita Rosa. »Ich will das junge Glück nicht stören! Der französische Hausfreund setzt sich meist erst im zweiten Akt wirkungsvoll in Szene!« Er vollführte eine kleine Verbeugung und schlenderte weiter. Sein Abgang war wenig überzeugend. »Alter Komödiant!«, knurrte Staneville hinter ihm her.

»Du hast doch mit Jules keinen Ärger gehabt?« Marguerita Rosa war lautlos hinter ihn getreten. Obwohl man ihre Figur zumindest als vollschlank hätte bezeichnen müssen, lag in ihrem Gang noch immer etwas katzenhaft Geschmeidiges, das an ein Raubtier erinnerte. Auch das Schnurren in ihrer Stimme – Staneville wusste aus Erfahrung, dass es nur zu leicht in ein gefährliches Fauchen übergehen konnte – passte zu dieser Vorstellung. Es sprach für den Doktor, sich seinen Ärger über Jules nicht anmerken zu lassen.

»Im Gegenteil, Darling, er hat mir einige höchst erfreuliche Tatsachen über den Fortgang des amerikanischen Geschäftes angedeutet!«

»Staneville, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mich nicht immer ›Darling‹ nennen! Wir sind kein zwanzigjähriges Liebespärchen, und selbst dann würde ich Darling banal und abgedroschen finden!« Wieder lag in ihrer Stimme das sanfte Schnurren mit dem gefährlichen Unterton. Der Doktor hätte ihr darauf erwidern können, dass es ihm noch weniger behagte, stets mit seinem Familiennamen angesprochen zu werden. Aber heute, an ihrem Hochzeitstag, zog er es vor zu schweigen; er wusste nicht, dass er auch morgen und übermorgen dazu schweigen würde, weil er in Gegenwart von Marguerita Rosa zu den Männern gehörte, die immer einen Grund finden, gerade heute etwas nicht zu sagen.

»Übrigens«, sie ließ sich von ihm Feuer geben, »Jules hat recht. Die Aussichten stehen nicht ungünstig! Wir haben eine neue Quelle entdeckt!« Dass sie unbewusst den gleichen Ausdruck wie Lacroix gebrauchte, ärgerte ihn. Er war sich über die Nichtigkeit seiner Verstimmung im Klaren, aber vielleicht lag der Grund derselben darin, dass er die überhebliche Art des Franzosen Marguerita Rosa gegenüber nie hatte ausstehen können. Er wollte einfach vergessen, dass Jules Lacroix einst der Hotelier gewesen war, in dessen Bar sich die Sängerin Nacht für Nacht von hungrigen Blicken anstarren ließ.

»Musstest du unbedingt deine Assistentin einladen?« Der Doktor wurde aus seinen Erinnerungen gerissen. »Ich denke schon«, erwiderte er leicht gereizt. »Schließlich arbeite ich mit Mary Wigsdown seit … warte, das müssen jetzt bereits mehr als fünfundzwanzig Jahre sein, ja, seit fünfundzwanzig Jahren arbeite ich mit ihr zusammen!« Wieder streiften seine Gedanken für einen Moment in die Vergangenheit zurück. »Und es war nicht meine schlechteste Zeit. Fünfundzwanzig Jahre! So etwas verbindet!«

»Eben!« Etwas in dieser trockenen Antwort ließ ihn aufhorchen. »Ich hoffe, du glaubst nicht, ich wäre auf Mary Wigsdown eifersüchtig. Dafür ist sie mir viel zu viel weißer Kittel, zu viel ›Gewiss, Herr Doktor!‹. Eher verhält es sich umgekehrt!«

»Wie soll ich das verstehen?« Er war ehrlich erstaunt. »Du meinst doch nicht, dass Mary auf dich oder mich …? Das ist doch Unsinn!«

»Stimmt, genau das wollte ich damit andeuten. Natürlich liebt sie dich! Seit zehn Jahren, seit zwanzig Jahren, vielleicht sogar schon seit fünfundzwanzig Jahren. Aber sie ist nicht gerade ein offenherziger Typ – und damit meine ich nicht nur, was ihren Blusenausschnitt betrifft.« Sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, als ein Wort darüber zu verlieren! Wahrscheinlich ist es für eine Frau auch nicht das Richtige, ein ganzes Leben lang als Parfum nur Antiseptika zu verwenden. Das nüchtern Sterile färbt auch auf andere Gebiete ab!«

»Mary Wigsdown!?« Staneville hatte tatsächlich seine Assistentin immer nur als »weißen Kittel« betrachtet. Kleinigkeiten, denen er ansonsten nie eine Bedeutung zugemessen hätte, erhielten unter dieser Perspektive ein neues Gewicht. »Aber sie hat doch eine Tochter!« Er sagte es wenig überzeugend, mehr, um sich selbst zu beruhigen.

»Eine Tochter!« Der Gedanke an Mary Wigsdowns Tochter schien Stanevilles Frau zu erheitern. »Ich möchte wetten, sie hat sie nicht auf die herkömmliche Art erhalten!«

Mary Wigsdown, die gerade mit Alvaro Perez ein paar belanglose Worte wechselte, empfand das eigenartige Gefühl, das Menschen oft befällt, wenn über sie gesprochen wird. Dass aber Marguerita Rosa über sie lachte – und Mary Wigsdown nahm das mit Sicherheit an –, ließ sie zu einem endgültigen Entschluss kommen: Sie hatte der Höflichkeit Genüge getan, wenn man bedenkt, dass ihr Staneville erst zwei Tage vor der Hochzeit von seiner Verehelichung Mitteilung gemacht hatte, und wenn man weiter bedenkt, dass der Doktor tatsächlich für sie ein ganzes Leben lang eine Art von unerreichbarer Liebe gewesen war. Marguerita Rosa hatte mit den Augen einer Frau ihre stets gleichbleibende Maske der unverbindlichen Freundschaft durchschaut. Ja, sie liebte diesen Huston Staneville, den sie in jungen Jahren auf ein für sie selbst unerreichbares Podest gestellt hatte, zu dem sie beinahe ehrfürchtig aufgeschaut hatte, dem sie sich aber nicht zu nähern wagte. Und nun hatte dieser Huston Staneville eine Frau wie Marguerita Rosa geheiratet! Im Laufe ihrer Studien und wissenschaftlichen Forschungen hatte sie sich angewöhnt, einen unbestechlichen, objektiven Blick zu bewahren. Sie musste zugeben, die Sängerin war als Frau immer begehrenswert und verführerisch gewesen. Doch gerade Dr. Huston Staneville hätte sie nie zugetraut, an Derartigem interessiert zu sein. Genau so, wie sie es nie verstanden hatte, dass der Doktor Menschen wie Lacroix und Perez als seine Freunde bezeichnen konnte.

Ja, sie wollte gehen! Entschlossen näherte sie sich Staneville und seiner Frau. »Ich habe Ihnen zwar heute schon zweimal Glück gewünscht, aber aller guten Dinge sind drei! Noch dazu, da ich mich jetzt verabschieden muss.«

»Sie wollen schon gehen?« Marguerita Rosa spielte auf hausfrauliche Enttäuschung, während Dr. Staneville seine Assistentin mit neuem Interesse betrachtete. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie in seinen Augen selbst hier noch einen »weißen Kittel« angehabt. Dabei trug sie ein Cocktailkleid, das ihr nicht schlecht stand und ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Mary Wigsdown war nie eine auffallende Erscheinung gewesen, dafür gehörte sie zu jenen Frauen, die nur schwer alt zu werden schienen. Dennoch glaubte Staneville heute in ihrer Miene Müdigkeit, ja fast Erschöpfung zu lesen. Eine tiefe Niedergeschlagenheit schien sie erfasst zu haben, obwohl sie sich offensichtlich nichts anmerken lassen wollte.

»Ist Ihnen nicht gut, Mary?« Die Stimme des Doktors klang ehrlich besorgt.

»Nein, nein! Wie kommen Sie darauf?« Sie nahm sich sehr zusammen. »Doch vielleicht haben Sie recht. Die letzten Tage fühle ich mich so abgespannt. Wahrscheinlich ist mir alles zu viel geworden: die Klinik, meine Ordination und auch noch der Haushalt, jetzt, da Ann schon so lange fort ist! Doch morgen kommt sie ja wieder. Das wird mir neuen Auftrieb geben!«

»Trifft sie nicht mit der Southampton ein? Irgendwer hat es mir erzählt, doch ich könnte im Augenblick nicht sagen, wer.« Marguerita Rosa heuchelte belangloses Interesse. Nur ihren Augen war es anzumerken, dass sie der Beantwortung der Frage mehr Gewicht beimaß, als es scheinen wollte.

»Ja, mit der Southampton, morgen!« Mary Wigsdown reichte der Sängerin kurz die Hand. »Nochmals alles Gute!« Ihre Stimme hatte wieder jenen unpersönlichen, fast sachlichen Klang, den ein »weißer Kittel« zu haben hat. Als sie aber den Raum verließ, kostete es sie einige Mühe, sich aufrecht zu halten.

»Die gute, alte Mary!« Jules Lacroix verzog seine Lippen in leichtem Spott, während er ihr nachblickte. »Sie war niemals jung – dafür wird sie aber auch kaum älter!« Er wendete sich abrupt den anderen zu. »Damit wären wir ja wieder einmal ganz unter uns. Sozusagen wie in alten Zeiten!«

»Dummheit das! Das Gleiche doch vorige Woche! Sitzung … Company!« Alvaro Perez sprach noch immer gebrochen Englisch, obwohl er bereits seit dreizehn Jahren seinen ständigen Aufenthalt in London genommen hatte. Um seine mangelnden Sprachkenntnisse zu vertuschen, hatte er sich im Laufe der Zeit eine Art von Telegrammstil angewöhnt, der niemand aus der Runde mehr überraschte.

»Mein lieber Alvaro«, Lacroix hatte die Marotte, sämtliche Gesprächspartner mit »mein Lieber« anzureden, »du wirst doch eine Vorstandssitzung der ehrenwerten Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company, wo Dutzende Angestellte damit beschäftigt sind, jedes Wort in Schrift und Ton festzuhalten, nicht mit unserer privaten Runde vergleichen wollen. Zum Beispiel würde ich es mir nie anlässlich einer hochoffiziellen Vorstandssitzung erlauben …«, er machte eine kleine Kunstpause, worauf er in wesentlich schärferem Ton fortfuhr, »… an alle Anwesenden die Frage zu richten, was der verdammte Unfug mit den Senna-Bechern und dem Glasdiamanten zu bedeuten hat?«

Einen Augenblick herrschte Stille. Dann prallten dieeinzelnen Stimmen erregt aufeinander, sodass man kaum ein Wort verstehen konnte. Jules Lacroix hörte mit verkniffenem Mund zu. Mit einer herrischen Armbewegung machte er dem Durcheinander ein Ende. »Soll das etwa bedeuten, dass jeder von uns so einen Becher erhalten hat?«

»Auch denselben Diamanten!« Marguerita Rosa schien dem Ganzen wenig Bedeutung beizumessen. »Schade nur, dass meiner aus Glas war!«

»Es gab nur einen echten!« Aufgrund seiner Aussprache hätte man meinen können, Selim Krischna hätte sein ganzes Leben in England verbracht. Allerdings hatte er in Kalkutta viel mit englischen Offizieren verkehrt, bevor er in Portugiesisch-Ostafrika einen schwungvollen Handel eröffnet hatte. »Nur einen echten!« Er wiederholte nochmals diese schwerwiegende Feststellung. »Und meines Erachtens sollten uns die Duplikate auch daran erinnern!«

»Unsinn!« Lacroix schnippste mit seinen Fingern ein Ascherestchen von seinem Ärmel. »Das würde bedeuten, dass Haugerty – er hieß doch Haugerty – noch lebt! Ich selbst habe meinem verstorbenen Hotelgast eine tiefempfundene Grabrede gehalten!«

Es schien, als ob Alvaro Perez mit einem Male ungewöhnlich heiß geworden war. Mit einem überdimensionalen Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirne. »Ich glaube … Huston! … Wir müssen sagen!«

»Wir müssen sagen!« Lacroix äffte wütend den Portugiesen nach. »Verdammt, was müsst ihr sagen?« Drohend kam er näher, während sich Perez hilfesuchend an Staneville wandte.

»Vielleicht hast du recht!« Staneville schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben. Was er zu sagen hatte, trug er in so nüchtern-trockenem Ton vor, dass es wie eine wissenschaftliche Vorlesung klang: »Ihr könnt es als erwiesen annehmen: Haugerty, James Richard Haugerty, ist damals nicht gestorben! Der Mann, an dessen Grab Jules Lacroix seine Leichenrede hielt, war in Wahrheit ein armer alter Mischling, der einen Tag vorher durch Sumpffieber umgekommen war. Sein Name tut nichts zur Sache. Perez und ich beschlossen jedenfalls, Haugerty öffentlich begraben zu lassen. Das ging umso leichter, als er der zuständige Polizeibeamte und ich der behandelnde Arzt war.«

»Wahrlich, man lernt nie aus!« In Lacroixs Hohn steckte ein guter Teil Grimm. »Dass ich einem Mischling eine so schöne Grabrede gehalten habe, ist schlimm genug. Aber weitaus mehr würde es mich interessieren, was aus Haugerty wirklich geworden ist. Du hast ihn doch nicht etwa …« Er machte eine bezeichnende Handbewegung.

»Das Leben ist eine kostbare Angelegenheit«, begann Staneville in salbungsvollem Tone und das Seltsame war, dass es dieser ansonsten nicht allzu skrupelhafte Doktor damit ernst meinte. »Als Mediziner ist es mir von Grund auf eingehämmert worden, das Leben zu erhalten und nicht zu beenden. Nein, ich habe Haugerty nicht getötet. Allerdings war ich damals bereits über das erste Stadium meiner Versuche hinaus und durfte hoffen …«

»Schwarzer Nebel, ich verstehe!« Selim Krischna zeigte eine sorgenvolle Miene. »War das damals bereits sicher genug?«

»Das ist heute schwer zu sagen.« Staneville schien im Augenblick nur die medizinische Seite des Falles zu interessieren. »Damals jedenfalls war ich davon überzeugt. Haugerty zeigte auch nicht die geringsten Spuren einer Erinnerung. Ich hatte ihn genügend lange beobachtet, um sichergehen zu können. Nach einer weiteren Behandlung brachte ich ihn auf einen Frachter, der nach Ceylon auslief. Über seinen weiteren Verbleib ist mir nichts bekannt!«

»Tatsächlich, ein zartbesaiteter Mann, unser lieber Doktor!« Lacroixs Stimme tropfte geradezu vor Ironie. »Gott bewahre, er könnte nie ein Mörder werden, denn das Leben ist etwas Heiliges. Er hat nicht umsonst gelernt, es zu erhalten! Aber Menschen das Gedächtnis zu nehmen, an ihnen vielleicht tausendfach zum Mörder zu werden, das kann er!«

»Es gibt genug Fälle, die froh wären, das Trauma ihrer Vergangenheit loszuwerden!«

»Haugerty gehörte aber bestimmt nicht zu ihnen! Denn das ›Trauma seiner Vergangenheit‹ bestand zur damaligen Zeit in einer millionenschweren Diamantengrube!«

»Was soll das heißen?«, ärgerte sich Staneville. »Meiner Erinnerung nach war es ein gewisser Jules Lacroix, der aus dem Fieber- und Whiskygestammel Haugertys die nötigen Anregungen bezog!«

»Gewiss, gewiss! Es war bestes Teamwork: Ich hatte die Idee. Du und Perez habt es ärztlich und behördlich möglich gemacht. Und unser lieber Selim hat die finanziellen Mittel vorgestreckt, um die Britisch-Portugiesische-Diamanten-Company auf die Beine zu stellen!«

»Du vergisst meine Rolle dabei.« Marguerita Rosa sagte es kalt, als gälte es, ihren Anteil zu sichern. »Mir vertraute es Haugerty als Erster an!«

»Sagen wir lieber, dass du uns mit deinem Wissen erpresst hast!« Lacroix winkte entschieden ab. »Um uns gegenseitig Vorwürfe zu machen, ist es wohl jetzt zu spät. Ich selbst hätte Haugerty kaltblütig umgebracht. Der Einsatz dazu war hoch genug. Ich halte nichts von halben Sachen!«

»Ich glaube, gerade die letzten Fälle haben gezeigt, dass das, was du eine halbe Sache nennst, in Wirklichkeit abschreckender ist als Mord und Totschlag«, verwahrte sich der Mediziner. »Das Schicksal von Leuten wie Diamanten-Sandy hat etwas sehr Abschreckendes an sich!«

»Das ist auch der Grund, warum ich deinen Methoden zustimmte. Wir haben damit Eindruck gemacht! Aber warst du auch damals bereits so weit?«

Der Arzt schien sichtlich zu zögern. »Ich würde sagen Ja, obwohl man das heute nicht mit absoluter Sicherheit behaupten kann. Das, was ich in den letzten Jahren verbessern konnte, war vor allem das rasche Eintreten der Wirkung. Wenn ich bedenke, dass es mich bei Haugerty noch Tage gekostet hat, allerdings oral genommen, und dass heute zehn bis fünfzehn Minuten nach einer Injektion genügen, so ist das ein schöner Beweis meiner diesbezüglichen Forschungstätigkeit.«

»Es fehlt nur noch, dass du für deine – hm – wissenschaftliche Tätigkeit den Nobelpreis beantragst!« Jules Lacroix grinste hämisch.

»Zehn bis fünfzehn Minuten sagst du?« In Marguerita Rosas Stimme schwang etwas wie Bewunderung. »Im Falle Sandys mussten wir noch mit einem Zeitraum von einer halben Stunde rechnen!«

»Diese zehn Ampullen hier«, der Doktor wandte sich seinem Schreibtisch zu, dessen oberstes Fach er aufzog, »beinhalten den neuesten Stand unserer Forschung. Sozusagen erst gestern frisch …« Verwundert brach er ab. Seine Miene nahm einen gespannten Ausdruck an, während er hastig in der Lade zu kramen begann. Seine sonstige Ruhe und Beherrschtheit waren mit einem Schlag verflogen. Erstaunt sahen seine Gäste, wie er nun auch in den übrigen Fächern zu wühlen begann. Als er sich endlich wieder den anderen zuwandte, sah sein Gesicht totenblass und verfallen aus.

»Sie sind fort!«, keuchte er und hielt sich zitternd an dem Rand seines Schreibtisches fest. »Die zehn Ampullen sind verschwunden!«

»Treibst du das Spiel nicht zu weit?« Lacroix war sichtlich gelangweilt. »Natürlich sind sie fort – verschwunden! Genauso wie Dr. Laxbill zu verschwinden hat. Das haben wir längst beschlossen. Wäre es nicht besser, dein gekonntes Theater für Chefinspektor Hutchingson aufzuheben?«

»Du Narr!« Der Doktor wäre beinahe nach vorne umgekippt, wenn ihn nicht der Inder im letzten Moment gestützt hätte. »So versteht doch! Man hat sie tatsächlich gestohlen! Bei Gott, ich wollte, alles wäre nur ein Bluff!«

Über die fünf Anwesenden hatte sich lähmende Stille gelegt, welche die Stimme der Sängerin wie ein scharfes Messer durchschnitt: »Wahrlich, ein schöner Hochzeitstag!« Sie lachte hysterisch auf.
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Dr. Staneville verbrachte eine schlaflose Nacht. Das Verschwinden der zehn Ampullen hatte ihm einen Schock versetzt; keiner wusste so gut wie er, welche Bedeutung das haben konnte. Wer auch immer sie gestohlen hatte, der Dieb wusste offensichtlich um die Macht, die in den zehn Glasphiolen lag. Man stiehlt Geld oder Schmuckstücke um ihres Wertes willen; das Verschwinden der zehn Ampullen aber konnte nur eines bedeuten: dass man sie zu verwenden gedachte!

Eigentlich hatte der Doktor mit Marguerita Rosa nach Schottland fahren wollen, um in Moorewood Manor seine Flitterwochen zu verbringen. Aber nach reiflicher Überlegung entschloss er sich, bei dem augenblicklichen Stand der Dinge lieber in London zu bleiben und Scotland Yard anzurufen. Umso überraschter war er, als fünf Minuten nach seinem Telefongespräch das Hausmädchen eine Besucherkarte brachte, auf der »Samuel Hutchingson, Chefinspektor von Scotland Yard« stand.

»Ich habe schon viel von der Schnelligkeit der Londoner Polizei gehört«, der Doktor eilte seinem Besuch mit höflichem Lächeln entgegen, »doch ich hätte nie gedacht, so rasch einen derart überzeugenden Beweis davon zu erhalten! Vor fünf Minuten erst habe ich mit Ihrem Büro gesprochen, und schon stehen Sie leibhaftig vor mir!«

»Es ist traurig«, begann der Melancholiker – und wie sonst hätte er anfangen können –, »doch selbst so vollendete technische Einrichtungen wie das Telefon scheinen die menschliche Einfühlungsgabe nicht ganz ersetzen, geschweige denn sie übertrumpfen zu können!«

Erstaunt blickte der Doktor auf sein Gegenüber. Er hatte schon einiges über den Chefinspektor gehört, fand aber die Gerüchte durch die Wirklichkeit noch übertroffen. Wie ein menschlicher Weberknecht kam ihm sein Besucher vor, und tatsächlich hatten die schlacksigen Bewegungen des langbeinigen Polizeibeamten mit diesen Spinnentieren eine unleugbare Ähnlichkeit. Sein ganzes Gehabe, vor allem die verstaubte Art zu sprechen, verleiteten dazu, den Chefinspektor von vornherein zu unterschätzen, etwas, das verschiedene Leute später sehr bereut hatten.

»Warum riefen Sie an?« Der Melancholiker fragte rein rhetorisch, denn er gab sich im nächsten Augenblick selbst die Antwort darauf. »Wahrscheinlich wollten Sie mir den Diebstahl gewisser Präparate melden!«

Ehe sich Staneville von seinem Erstaunen erholen konnte, schien Hutchingson jedes weitere kriminalistische Interesse verloren zu haben. Er war vor einer Zeichnung stehen geblieben, die an der Wand einen bevorzugten Platz erhalten hatte. »Tatsächlich, ein echter Turner!« Der Melancholiker erstarrte vor Ehrfurcht. »Schon bei meinem Eintreten habe ich«, er schloss in einer kreisförmigen Handbewegung den ganzen Raum ein, »Ihren erlesenen Geschmack bewundern können. Aber ein echter Turner – Sie müssen wissen, dieser Maler ist ein Idol für mich –, das ist die unerreichbare Spitze! Ein armer Yard-Beamter muss sich natürlich mit billigen Reproduktionen begnügen. Allerdings freut es mich immer wieder, in unserer traurigen Welt des Betons und der Kunststoffe Freunde wahrer Kunst zu finden, die statt eines Bentleys lieber einen Austin fahren und dafür einen echten Turner an die Wand hängen können. Tatsächlich«, er war dicht an die Zeichnung herangetreten und schien sie mit seinen Augen geradezu verschlingen zu wollen, »ein echter Turner! So etwas ehrt seinen Besitzer!« Samuel Hutchingson hatte sich in eine erstaunliche Begeisterung hineingesteigert. Umso prosaischer klang jetzt seine trockene Frage: »Was hat er gekostet?«

Im nächsten Moment schien der Chefinspektor zu erkennen, dass er zu weit gegangen war. »Tut mir leid! Vergessen Sie meine letzte Frage! Man könnte meinen, ich wäre ein Steuerbeamter. Dabei verfolge ich meistens die Leute, die es auf fremdes Vermögen abgesehen haben!«

Staneville hatte den Tiraden des Chefinspektors mit steigender Ungeduld zugehört. »Wissen Sie was, Sie bringen mir meine gestohlenen Ampullen wieder, und ich schenke Ihnen dafür meinen Turner!« Das Angebot des Doktors entsprang einer reinen Laune, doch Staneville hätte tatsächlich die wertvolle Zeichnung für die Wiederbeschaffung seines Präparates gegeben, dessen Verlust ihn zutiefst beunruhigte.

»Wie grausam Sie sein können!« Der Chefinspektor hatte seine Lieblingspose tiefster Niedergeschlagenheit eingenommen. »Natürlich haben Sie Ihr Angebot nur im Scherz gemacht, weil Sie mich sonst ja bestechen würden, mich ausschließlich Ihrem Fall zu widmen und Mörder und Anarchisten dafür unbehelligt zu lassen! Mit den hehrsten Gefühlen eines kleinen Polizeibeamten aber Scherz zu treiben, ist das nicht grausam?« Ohne dazu aufgefordert zu sein, ließ er sich nun in einen der bequemen Fauteuils fallen, in deren weichen Polstern er fast zu versinken drohte. Staneville schob ihm eine Rauchgarnitur zu, die Hutchingson dankend ablehnte.

»Wie kommt es, dass Sie schon vom Verschwinden meines Präparates wussten? Zur Zeit meines Anrufes müssen Sie sich doch bereits auf dem Weg zu mir befunden haben. Besitzt Ihr Wagen etwa eine Funkanlage, mittels der Sie mit dem Victoria Embankment in drahtloser Verbindung stehen?«

Der Melancholiker hob entsetzt beide Hände. »Wie können Sie mir derartig neumodische Erfindungen wie eine drahtlose Funkverbindung zumuten! Schlimm genug, dass auf meinem Schreibtisch im Yard einer jener ständig klingenden Apparate steht, die geeignet sind, mich in meinen Kunstbetrachtungen zu stören. Als Mann der alten Schule bediene ich mich aber zuweilen eines Apparates, den mir die Natur freundlicherweise gratis mitgegeben hat: Ich denke – oder präziser ausgedrückt: Ich kombiniere! Und damit komme ich zu dem eigentlichen Zweck meines Besuches: Ist Ihnen bekannt, dass in letzter Zeit drei Fälle plötzlichen Gedächtnisverlustes vorgekommen sind, die ich nicht gerade auf natürliche Ursachen zurückführen würde?«

»Drei?« Der Arzt zog erstaunt seine Augenbrauen in die Höhe. »Da war doch der Fall mit dem Einbrecher. Wie hieß er doch gleich? Diamanten-Dandy oder so? Die Affäre hat ja genügend Staub aufgewirbelt!«

»Ja, es war traurig!« Man hätte meinen können, dass dem Melancholiker seine stereotype Phrase diesmal besonderen Spaß bereitete. »Wie leicht man gewisse Polizeibeamte doch übertölpeln kann, wenn man ihnen nur einen genügend lockenden Köder vor Augen hält. Inspektor Millers hat freiwillig um seinen Abschied angesucht, und angeblich soll man an höherer Stelle nichts dagegen einzuwenden haben. Doch vielleicht wird es nur eine Versetzung. Wie auch immer, das war bereits der dritte derartige Fall. Im Yard ist man ernstlich besorgt! Betrüblich genug, wenn man von Zeit zu Zeit die Leichen von Ermordeten aus der Themse ziehen muss. Doch wo kämen wir hin, wenn es Schule macht, wichtige Zeugen ihres Gedächtnisses zu berauben! Die Untersuchungsrichter würden sich mit Recht über zunehmende Arbeitslosigkeit beklagen!«

»Hat die Polizei schon einen Verdacht?«

»Verdacht haben wir immer. Das ist eine Ware, die im Yard nie ausgeht. Ich zum Beispiel glaube ganz sicher zu wissen, wer hinter der Sache steckt. Aber Vermuten und Beweisen ist zweierlei. Doch das brauche ich einem Mann exakter wissenschaftlicher Forschung nicht erst zu erklären.«

»Inwiefern kann ich Ihnen also behilflich sein?«

»Ja, inwiefern?« Der Melancholiker zeigte eine betont bekümmerte Miene, obwohl – wie meistens – kein ersichtlicher Anlass hierfür vorhanden war. »Sehen Sie, als Mann der alten Schule, der gern ohne chemisches Labor oder Lügendetektor auskommt, habe ich mir gesagt, jemanden zu erschießen oder zu erdrosseln oder zu erstechen, das ist relativ leicht. Ich könnte es – Sie könnten es – ohne nennenswerte Vorkenntnisse zu besitzen. Aber einem Mann so eins, zwei, drei sein Gedächtnis zu stehlen, das bringt weder Mr. Smith noch Mr. Brown zustande!«

»Sie haben recht!« Der Doktor nickte nachdenklich. »Das ist genau der Punkt, der mir Sorgen macht!«

»Dachte ich es mir doch! Aber bevor Sie irgendeinen persönlichen Verdacht äußern, würde mich die rein medizinische Seite des Falles interessieren. Schließlich sind Sie, Dr. Staneville, gerade auf dem Gebiet von Alzheimer eine anerkannte Koryphäe, was ja auch der Grund ist, warum ich mich in erster Linie an Sie wende. Meines Wissens haben Sie sich mit diesem Problem bereits während ihres langjährigen Aufenthaltes in Afrika befasst!«

»Obwohl Alzheimer natürlich eine Form von Gedächtnisverlust ist, wurde ich in Afrika damit in anderer Weise konfrontiert!« Dr. Staneville war ein Mann, der auf Kleinigkeiten großen Wert zu legen schien. Dies umso mehr, als sich der Chefinspektor über ihn genau informiert haben musste. Dennoch war der Doktor jetzt sichtlich überrascht, als ihn der Melancholiker fragte: »Sind Sie eigentlich in diesem Zusammenhang schon dem Ausdruck ›Schwarzer Nebel‹ begegnet?«

Eine Weile schwieg Staneville, wobei es den Anschein hatte, als ob er sich erst besinnen müsste. Jetzt galt es, jedes Wort genau zu überlegen! Dieser Mann, der ihm da in seinem viel zu weiten Anzug beinahe verschüchtert gegenübersaß, war gefährlich. Staneville gab sich keiner Täuschung hin. Hinter der gespielten Theatralik des Chefinspektors steckte ein anderer, der es durchaus nicht »traurig« fand, seine Opfer zu gegebener Zeit auch mit neuartigen Methoden zur Strecke zu bringen.

»Schwarzer Nebel?« Der Doktor zündete sich scheinbar ruhig eine Zigarette an. »Seltsam, es muss an die fünfzehn bis zwanzig Jahre her sein, dass ich diesen Ausdruck zum letzten Mal gehört habe. Als ›Schwarzer Nebel‹ bezeichnen die Eingeborenen von Mosambik etwas blumenhaft die Tatsache, wenn ein Stammesangehöriger aufgrund der Zaubertränke ihrer Medizinmänner seine Erinnerungen verliert. Eine beliebte Strafe für ehebrecherische Frauen, sofern es sich hierbei um die Frauen eines Häuptlings handelte!«

Auf dem Gesicht des Chefinspektors zeigte sich ein melancholisches Lächeln. »Hoffentlich übernimmt man diese Art von Strafjustiz nicht in unser modernes Eherecht. Nicht auszudenken, wenn jeder betrogene Ehemann …«

Der Gedanke schien den Mediziner zu belustigen. »Allerdings verwendeten es die Eingeborenen zu meiner Zeit eher dazu, um unliebsame Feinde zum Schweigen zu bringen. Sie wissen ja, wie das bei solchen Zaubertränken ist. Das Geheimnis ihrer Rezepte vererbt sich durch Generationen, wobei die Wirksamkeit im einzelnen Falle recht unterschiedlich war. Immerhin war es mir Anlass genug, mich damit rein wissenschaftlich zu befassen, weil mir die Anwendung derartiger Mittel auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten vielversprechend erschien.« Der Doktor war aufgestanden und hatte aus einem Bücherkasten ein in Leder gebundenes Bändchen geholt.

»Wenn es Sie interessiert, ich habe darüber eine ganze Reihe von Abhandlungen veröffentlicht, die hier gesammelt herausgegeben wurden. Im Wesentlichen handelte es sich bei den afrikanischen Drogen um stark giftige Wirkstoffe, die aber unseren Medikamenten gar nicht so wesensfremd sind …« In der Folge prasselte auf den sichtlich überforderten Chefinspektor eine Flut von fachchinesischer Rhetorik nieder, in der es von lateinischen Namen wie Hydrobromid, Somnacin oder Ephedrin nur so wimmelte.

»Genug, genug!« Der Melancholiker schien sich in seinem Anzug geradezu verstecken zu wollen. »Als Neurologe müssen Sie ja wissen, dass ein Minderwertigkeitskomplex oft bedenkliche Nebenerscheinungen nach sich ziehen kann. Ob die afrikanischen Medizinmänner wohl auch so gelehrt sind?«

»Bestimmt nicht!« Staneville konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Gerade bei Naturvölkern überliefert sich ein mehr instinktives Wissen von einer Generation auf die andere. Natürlich weiß keiner über das Warum, sondern nur über das Wie Bescheid!«

»Und derartige Mittel vermögen einen dauernden Gedächtnisausfall zu bewirken?«

»Ich sagte schon vorhin, dass die Wirksamkeit im Einzelfall sehr verschieden war. Unleugbar kommt es aber bei starker Konzentration dieser Giftstoffe besonders in der Gegend der basalen Großhirnganglien zu Leitungsstörungen, die einen vollständigen Verlust des Erinnerungsvermögens zur Folge haben können!«

Hutchingson deutete eine kleine Verbeugung an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie in der Weiterentwicklung dieser – hm – afrikanischen Methoden auf wissenschaftlicher Grundlage einen entscheidenden Verdienst hatten?«

»Nicht ausschließlich! Meiner langjährigen Assistentin, Frau Dr. Wigsdown, ist ein nicht unbeträchtlicher Anteil am Erfolg dieser Forschungen zuzuschreiben. Vor allem galt es, die Wirksamkeit der Drogen eindeutig abzugrenzen, was am besten durch Verlagerung des Applikationsweges erzielt werden konnte. Oral, also als Flüssigkeit eingenommen, dauerte das Einsetzen der Reaktion unverhältnismäßig lange; wir gingen deshalb sehr bald auf Injektionen über. Gerade die zehn Ampullen, von deren Verschwinden ich Ihr Büro heute in Kenntnis gesetzt habe, sind meiner Ansicht nach das erreichbare Maximum in dieser Hinsicht, mit einer Latenzzeit von zehn bis fünfzehn Minuten.«

»Ich vermutete Ähnliches, als Sie mir vorhin von Ihrem Telefonanruf in meinem Büro erzählten. Das Verschwinden der zehn Ampullen klärt aber noch nicht die drei vorangegangenen Fälle. Zwar hat es den Anschein, dass ein Zusammenhang besteht; genauso kann es sich aber um zwei völlig getrennte Tatumstände handeln!«

Mit letzterer Bemerkung hatte der Chefinspektor unbewusst ins Schwarze getroffen. Niemand wusste das besser als Staneville. Der Doktor hätte sehr wohl über die drei Fälle Auskunft geben können; auch hätte er von zwei weiteren berichten können, die scheinbar in Hutchingsons Akten nie aufgeschienen waren. Aber Staneville hätte unter keinen Umständen anzugeben vermocht, wer für das Verschwinden der zehn Ampullen verantwortlich war, nur dass dafür eine ganze Reihe von Personen in Betracht kämen, vermutete er.

»Bevor Sie den Verlust der Ampullen bemerkten«, die Stimme des Chefinspektors riss Staneville aus seinen Gedanken, »konnte außer Ihnen auch jemand anderer an das Präparat heran?«

»Ich habe diese Frage erwartet!« Staneville schien froh, darüber sprechen zu können. »Ich möchte Sie nicht lange auf die Folter spannen. Seit drei Tagen nämlich ist mein zweiter Assistent, Dr. Francis, nicht mehr in der Klinik erschienen. Wahrscheinlich ist er freiwillig verschwunden, nachdem ich ihm einige kleinere Unregelmäßigkeiten nachweisen musste!«

Der Melancholiker war deutlich interessiert. »Dr. Francis? Der Name allein sagt mir nichts. Aber handelt es sich um einen eher femininen Herrn?« Im Folgenden gab der Chefinspektor eine Beschreibung Laxbills, wie er sie von Inspektor Millers und Sergeant Watts erhalten hatte. Er zeigte sich wenig erstaunt, als Staneville nachdrücklich nickte.

»Das muss mein sauberer Assistent sein! Er wurde mir von einem südafrikanischen Kollegen wärmstens empfohlen. In den ersten Monaten seiner Tätigkeit an meiner Klinik hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Dann jedoch begannen kleinere Mengen Impfstoffes zu fehlen, wobei in erster Linie Francis dafür in Betracht kam.« Der Doktor schüttelte nachdenklich seinen Kopf. »Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen kann. Er machte anfangs den besten Eindruck und ich hatte ihm außer seiner Labortätigkeit eine eigene Klinikabteilung übertragen. Wie sagten Sie doch gleich, hatte er sich im Falle des Einbrechers genannt? Laxbill? Ich möchte keinen Eid darauf ablegen, aber eines Tages rief jemand in der Klinik an und verlangte einen Dr. Laxbill zu sprechen. Scheinbar hat er sich dieses Namens öfters bedient, oder es war sein richtiger und Francis der falsche!«

»Wahrscheinlich werden wir von Laxbill alias Francis keine Spur mehr finden!« Dessen ungeachtet ließ sich Hutchingson von Staneville die Adresse seines ehemaligen Assistenten geben. »Vor drei Tagen, sagten Sie, ist er verschwunden. Das würde darauf hindeuten, dass er für den Diebstahl der zehn Ampullen kaum in Frage kommt!«

Der Doktor schloss sich der Ansicht des Yard-Beamten an. Das Verschwinden der zehn Ampullen – er hatte sie vorgestern ohne sonderliche Vorsichtsmaßnahmen in seinem Schreibtisch deponiert – stellte für ihn ein Rätsel dar. Jeder seiner Freunde, seine Frau, Mary Wigsdown, aber auch eine Reihe von Lieferanten und Bediensteten hätten mehr oder minder Gelegenheit gehabt, sich Zutritt zu dem Schreibtisch zu verschaffen.

Während der Fortdauer ihres Gesprächs hatte Hutchingson auf seine obligate Pose verzichtet. Als er sich jetzt verabschiedete, war er jedoch wieder ganz jener Mann, den sie im Yard den traurigen Sam nannten. »Es ist höchst beklagenswert«, orakelte er, »aber ich fürchte, einige unserer Mitbürger werden sich in nächster Zeit vor einem ›Nebel‹ in Acht nehmen müssen, der sogar für London ungewöhnlich ist!«


9.

Auch der aufmerksamste Beobachter hätte zwischen Ann Wigsdown und ihrer Mutter keine Familienähnlichkeit feststellen können. Sie war nicht gerade der Typ, den man sich unter einer jungen Engländerin vorstellte. Das Auffallendste an ihr lag zweifellos in dem reizvollen Kontrast ihres schwarzen Haares und ihrer blauen Augen. In Irland findet man häufig solche Frauen, und es hätte nicht erst ihrer geschmeidigen, schlanken Figur bedurft, um Ann Wigsdown als überaus anziehend erscheinen zu lassen.

Als sich das Schiff den weißen Kreidefelsen von Dover näherte, überflutete sie ein Gefühl von Wärme und Behaglichkeit, das weder im Einklang mit den nüchtern wirkenden Felsformationen noch mit der kühlen Seebrise an Deck stand. Obwohl man Ann Wigsdown durchaus nicht als übertrieben rührselig bezeichnen konnte, der vertraute Anblick ihrer Heimat hatte sie doch mehr ergriffen, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie bezeichnete sich selbst als ein »dummes, sentimentales Ding« und führte es auf die Tatsache zurück, dass sie der längere Aufenthalt in Südafrika nicht gerade befriedigt hatte, wenngleich er für ihre Karriere im Auswärtigen Amt nützlich gewesen sein mochte. Ihr unmittelbarer Vorgesetzter, ein Unterstaatssekretär vom Foreign Office, hatte mit einigen Herren im Rauchsalon Platz genommen und gab sich der intensiven Bekämpfung der Seekrankheit durch eine Reihe starker Drinks hin. Er hielt es für die einzig richtige Methode. Das Seltsame daran war nur, auch auf dem Land hatte er öfters gegen »Seekrankheit« zu kämpfen.

Ann Wigsdown stand mit dem Rücken zur Reling gelehnt, weil sie der Anblick der vorbeiflutenden Gischtwellen etwas schwindelig machte. Scheinbar gedankenlos verfolgte sie den Flug einiger Möwen, die das Schiff umkreisten und mit ihren schrillen Schreien das Stampfen der schweren Maschinen zu übertönen versuchten. In Wahrheit beschäftigte sie sich aber intensiv mit dem jungen Mann, der sich fünf Meter seitlich in malerischer Pose an eines der Rettungsboote lehnte und sie seit geraumer Zeit frech und manierlos anstarrte. Er war in Cherbourg an Bord gekommen und hatte an ihr von Anfang an ein auffallendes Interesse gezeigt. Obwohl Ann Wigsdown nicht gerade zu den zimperlichen jungen Damen gehörte, der die unverhohlene Bewunderung eines männlichen Wesens puritanische Schauer der Empörung über den Rücken jagten, fand sie das Benehmen des selbstbewussten Herrn doch taktlos. Vielleicht irritierte sie auch der leicht spöttische Zug in seinem Lächeln; mit dem gleichen Sarkasmus pflegte ihr Vorgesetzter, der Unterstaatssekretär, Antialkoholiker zu betrachten, also Leute, die nicht ganz für voll zu nehmen waren. Tatsächlich hatte Harry Springs Art mit der Einstellung des Unterstaatssekretärs eine gewisse Ähnlichkeit, vielleicht, weil es ihm hübsche Mädchen im Laufe seiner wechselseitigen Laufbahn nicht allzu schwer gemacht hatten. Mit umso größerer Belustigung verfolgte er daher das betonte Desinteresse der jungen Dame, die ihn aber nur zu oft aus den Augenwinkeln heraus beobachtete.

Als sie sich mit dem Rücken zum Wind eine Zigarette anzünden wollte, geriet in Harry Springs Gestalt plötzlich Leben. Mit einem gewinnenden Lächeln bot er ihr seinen Hut als Windfang. »Manchmal ist ein ›Großkopf‹ doch zu etwas gut!« In seinen lustig blitzenden Augen lag etwas, das auf Sinn für Humor schließen ließ. Doch sein selbstbewusstes Auftreten störte sie.

»Danke«, sagte sie steif, »Sie könnten sich verkühlen!« Nachher ärgerte sie sich, weil ihr nichts Besseres eingefallen war, denn sein dichtes, leicht gewelltes Haar ließ in dieser Hinsicht keine Besorgnis zu. Mehr noch ärgerte es sie, dass ihre weiteren Versuche mit dem Feuerzeug zu keinem Ergebnis führen wollten. Mithilfe seines Hutes und eines wahren Flammenwerfers an Feuerzeug zündete er sich selbst eine Zigarette an, die er ihr anschließend anbot.

»Also erlauben Sie!« Sie war außer sich vor Empörung. Noch mehr verstimmte sie, dass ihr offensichtlicher Unmut keinen Eindruck auf ihn zu machen schien.

»Wenn Sie mich küssten, würden Ihre Lippen mit meinen in wesentlich engere Berührung kommen!« Er war anmaßend, aufreizend und unverschämt, aber er sah unleugbar gut aus.

»Von fremden Herren pflege ich weder angezündete Zigaretten anzunehmen noch sie zu küssen!« Sie betrachtete dieses Gespräch als beendet und wollte an ihm vorbei. Als er ihr jetzt in lässiger Haltung scheinbar unabsichtlich den Weg versperrte, merkte sie erst, wie groß er war.

»Aber Sie nehmen von fremden Herren kleine Handkoffer mit nach Europa!« Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Das klang wenig nach belangloser Konversation. Sein Lächeln jedoch hatte sich kaum verändert. Mit dem gleichen Ausdruck starrte er ihr nach, als sie ihn nun brüsk beiseiteschob und in Richtung des Rauchsalons davoneilte. Wie konnte er wissen, dass sie in Kapstadt einen kleinen Handkoffer von Dr. Stanevilles Geschäftsfreund mitgenommen hatte? Ihres Wissens nach war er doch erst in Cherbourg zugestiegen! Es hätte aber nicht dieses merkwürdigen Umstandes bedurft, dass Ann Wigsdown in der nächsten halben Stunde öfters an den eleganten jungen Mann denken musste, den seine Freunde den schönen Harry nannten.

Während der Pass- und Zollkontrolle verlor Ann den jungen Mann aus den Augen. Die Formalitäten wurden in ihrem Falle betont glatt und reibungslos abgewickelt, da Ann als Begleiterin des Unterstaatssekretärs kaum kontrolliert wurde. Sie hatte außer einer Aktenmappe nur eine Reisetasche und jenes Handköfferchen bei sich, von dem der junge Mann unerklärlicherweise gewusst hatte, dass es ihr ein Geschäftsfreund Stanevilles für den Doktor mitgegeben hatte. Ihre Mutter hatte ihr diesbezüglich in einem eigenen Brief alles Nötige mitgeteilt. Tatsächlich hatte sich auch zwei Stunden vor ihrer Abreise in ihrem Kapstadter Hotel der angekündigte Geschäftsfreund eingefunden und ihr den betreffenden Koffer ausgehändigt. Dessen Inhalt: eine Sendung afrikanischer Heilmittel, meistens Salben in seltsam geformten Tiegeln, die Dr. Staneville dringend für seine Forschungen benötigte. Ann hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugt und Staneville gerne diesen Gefallen getan, da sie den Doktor als langjährigen Bekannten ihrer Mutter schon seit ihrer Kindheit kannte.

Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatte der Unterstaatssekretär intensiv auf sie eingeredet. Ihr blieb davon nur so viel im Gedächtnis haften, dass ihr Vorgesetzter seine glückliche Ankunft und das Betreten guten englischen Bodens mit einem kleinen Begrüßungsdrink zu feiern gedachte. Nachher wollte er Ann im Auto nach London mitnehmen.

Beide Vorhaben wurden jedoch durch das Auftauchen einer pompösen Dame empfindlich gestört, die sich als seine Gattin entpuppte. Es bereitete Ann ein gewisses Vergnügen, wie sehr ihr wortgewaltiger Vorgesetzter im Laufe einiger Minuten an Beredsamkeit verlor. Selbstverständlich fuhr er allein mit seiner Gattin nach London zurück.

Unschlüssig verblieb Ann in der weiten Empfangshalle. Sie hatte es ihrer Mutter, deren Autofahrkunst sie nicht gerade schätzte, ausdrücklich untersagt, sie abzuholen. Allerdings hätte sie darauf geschworen, dass in diesem Augenblick wieder der junge Mann auftauchen würde, um sie in seinem Wagen nach London mitzunehmen. Tatsächlich bewahrte sie Harry Spring auch vor einem hässlichen Meineid. Mit übertrieben höflicher Verbeugung zog er heute bereits zum zweiten Mal vor ihr den Hut, um seine Einladung in geziemender Form vorzubringen. Selbstredend verneinte sie mit einem kühlen »Danke« und wendete ihm die Schulter zu, obwohl sie sein Angebot nur zu gerne angenommen hätte.

Er schien auch nichts anderes erwartet zu haben, denn seine Miene zeigte nicht die geringste Spur einer Enttäuschung. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, konnte sie dies mit heimlicher Verstimmung feststellen, da sie beide ein großer Wandspiegel eingefangen hatte, in dem sie jede seiner Bewegungen verfolgen konnte. Und Ann Wigsdown sah auf diese Weise etwas, das ihr im wahrsten Sinn des Wortes die Sprache verschlug.

Wahrscheinlich hätte sie derartiges nie für möglich gehalten, wenn sie die gleiche Szene nicht schon einmal gesehen hätte. Erst viel später erinnerte sie sich, dass es in einem italienischen Film gewesen war, in dem Vittorio de Sica die Rolle eines professionellen Diebes gespielt hatte: Der junge Mann trug in seiner Linken einen seltsam geformten Lederkoffer, der scheinbar keinen Boden besaß, da er ihn jetzt über den von Ann abgestellten Handkoffer stülpte. Durch irgendeinen Mechanismus musste ihr kleinerer Koffer in dem größeren hängen geblieben sein, da sich Harry Spring jetzt mit seiner Beute eiligst davonmachen wollte.

Ann Wigsdown war wie erstarrt. Nur dem Zufall mit dem Wandspiegel verdankte sie es, den Diebstahl rechtzeitig entdeckt zu haben. Sie hätte laut um Hilfe rufen oder den Polizisten verständigen können, der außerhalb der Glastür zu sehen war. Dass sie beides nicht tat, hätte der junge Mann eigentlich als Kompliment werten können.

Gerade als er den Wartesaal verlassen wollte, tippte ihm Ann auf die Schulter und zog ihn anschließend in eine ruhigere Ecke. Sie fühlte sich als Herrin der Lage und war neugierig darauf, ob sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein auch die nächsten Minuten gut überstehen würde.

»Sie wollten mich doch nach London mitnehmen?«, fragte sie mit der süßesten Stimme, derer sie im Augenblick fähig war. Als er erstaunt nickte, deutete sie lässig auf seinen Koffer, den er die ganze Zeit über nicht aus der Hand gelassen hatte. »Sie haben mich doch nicht mit meinem kleinen Handkoffer verwechselt?«

Er versuchte erst gar nicht zu leugnen. Das Seltsame war nur, dass er nicht im Geringsten verlegen, sondern nur neugierig schien! »Wodurch habe ich mich verraten?«, fragte er und löste gleichzeitig den kleinen Koffer aus seiner Umhüllung.

»Nur eine Kleinigkeit«, meinte sie betont wegwerfend. »Sie haben den Spiegel vergessen!«

»Natürlich! Der Spiegel!« Er schien sofort im Bilde. »Wie konnte ich darauf vergessen. Man wird eben alt! Allerdings hätte ich nie gedacht, dass eine junge Dame mit Prinzipien fremde Herren mit Blicken verfolgt!«

Seine Frechheit verschlug ihr für einen Augenblick den Atem. »Was hindert mich eigentlich, Sie dem nächstbesten Polizisten zu übergeben? Etwas wie Reue scheinen Sie wohl überhaupt nicht zu kennen?«

»Bedaure! Total verhärtet!« Er schien die Situation beinahe zu genießen. »Was sollte ich auch bereuen? Zugegeben, ich habe mich bei meinem Diebstahl stümperhaft benommen. Aber schon auf dem Schiff hatte ich das untrügliche Gefühl, dass wir beide bestens zusammenpassen!«

»Was hat das wieder zu bedeuten?« Ann war sichtlich verwirrt. Die Überführung eines Verbrechers, den sie noch dazu auf frischer Tat ertappt hatte, hätte sie sich anders vorgestellt. Sein Selbstvertrauen schien nicht im Mindesten gelitten zu haben.

Er sah sie durchdringend an. Sein verbindliches Lächeln, das seinem Gesicht etwas Jungenhaftes gab, war mit einem Male verschwunden; er sah jetzt viel älter aus. »Wie das zu verstehen ist? Ich denke, recht einfach: Ich bin ein Dieb! Noch dazu ein überführter. Und Sie sind eine Schmugglerin! Noch dazu eine, die ihre Stellung beim Außenamt dazu benützt, gestohlene Edelsteine sicher durch den Zoll zu bringen!«

Aus ihrer Verständnislosigkeit wurden nun Ärger und Empörung. »Ich hätte Sie doch gleich verhaften lassen sollen!«, erklärte sie heftig. Er sah, dass sie sich allen Ernstes nach einem Polizisten umblickte.

»Einen Moment mal!«, fiel er hastig ein. »Tun Sie es nicht! Nicht nur um meinetwillen – auch um Ihretwillen!« Er versuchte das Handköfferchen zu öffnen. »Geben Sie mir den Schlüssel!«, forderte er, da er das Schloss nicht aufbrachte.

Obwohl sich in ihr der Widerspruchsgeist regte, kramte sie doch so lange in ihrer Tasche herum, bis sie den betreffenden Kofferschlüssel gefunden hatte. »Sie wollen doch nicht ernstlich behaupten, dass sich in diesem Koffer Edelsteine befinden?«, rief sie wütend, während er das Schloss aufsperrte. Endlich bekam er den Deckel auf. Triumphierend wies sie auf den ihr bereits bekannten Inhalt. »Nun, wo sind Ihre sagenhaften Reichtümer? Ich habe ja gleich gewusst, dass es sich hierbei nur um einen Trick Ihrerseits gehandelt hat!«

Ohne auf ihre Worte sonderlich zu achten, hatte Harry Spring einen der Tiegel herausgenommen und fuhr mit seinem Zeigefinger in die wenig angenehm riechende Salbe. Nach einigem Herumtasten nahmen seine Züge einen befriedigten Ausdruck an. Ann Wigsdown traute ihren Augen kaum, als der junge Mann etwas aus der grünlichen Masse hervorfischte. Nachdem er seinen Fund mit einem Taschentuch gereinigt hatte, erkannte sie einen jener Rohdiamanten, wie sie anlässlich eines Besuches in den südafrikanischen Diamantenmienen einige zu Gesicht bekommen hatte!

Er blickte sie mit unverhohlener Genugtuung an. »Ich möchte wetten, dass wir hier noch eine Reihe netter Steinchen finden werden!« Zum Beweis wiederholte er den gleichen Vorgang bei einem anderen Tiegel mit dem gleichen Ergebnis. Ann fühlte, wie ihre Knie nachzugeben drohten: Der junge Mann hatte die Wahrheit gesprochen. Sie musste in seinen Augen tatsächlich als Schmugglerin von Rohdiamanten erscheinen, die noch dazu ihre amtliche Stellung missbraucht hatte.

Fast klang es wie ein Trost, als er ihr nun burschikos auf die Schulter klopfte und nebenbei bemerkte: »Nehmen Sie es nicht zu tragisch! Ich wusste schon, was ich vorhin sagte: Wir passen eben gut zusammen!«

Sie konnte kein Auge von ihm wenden, als er jetzt alles wieder zusammenpackte. »Sie wollen den Koffer doch nicht behalten?«, fragte sie beinahe zaghaft.

»Genau das will ich!«, lächelte er zurück. »Demjenigen, dem Sie den Koffer abliefern sollten, können Sie von Harry Spring ausrichten: Ich lasse mir nicht gern ins Geschäft pfuschen. Gestohlene Rohdiamanten sind meine Spezialität!«
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Ann Wigsdown hatte sich vorgenommen, ihrer Mutter gegenüber kein Wort von dem Vorfall zu erwähnen und mit Dr. Staneville alleine zu sprechen. Aber es war bei dem Vorsatz geblieben. Ihre Mutter hatte sie nicht täuschen können. Mary Wigsdown kannte ihre Tochter zu gut, um nicht sehr bald die innere Anspannung zu bemerken, mit der Ann versuchte, ihrer Gedanken Herr zu werden.

»Und du hast dir den Koffer so einfach abnehmen lassen?« Mary Wigsdown, die um die sonstige Energie ihrer Tochter Bescheid wusste, konnte nur den Kopf schütteln. Harry Spring musste ein junger Mann mit starkem Willen sein.

»Ich war wie erschlagen!« Ann wunderte sich im Geheimen über sich selbst. »Dieser Spring schien von Anfang an über alles so genau informiert zu sein, dass ich glattweg überrumpelt wurde! Aber wegen Dr. Staneville, Mutter, brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich werde noch heute mit ihm alles regeln!«

»Das wirst du nicht! Außerdem mache ich mir keine Sorgen wegen des Doktors!« Sie schwieg einen Moment und fügte dann verbittert hinzu: »Ich halte es nur für eine große Gemeinheit, dich in eine derart schmutzige Sache hineinzuziehen. Aber das ist nicht die einzige Rechnung, die zwischen ihm und mir offen ist!«

Als Mary Wigsdown eine halbe Stunde später in Stanevilles Privatordination vorsprach, erhielt sie den bereits obligaten Bescheid, der Doktor sei zu einer wichtigen Konsultation gerufen worden. Die Ärztin schien davon nicht sehr beeindruckt zu sein und versuchte ihr Glück in Stanevilles Stadtwohnung. Dort erhielt sie die Auskunft, der Doktor wäre vor zehn Minuten mit seiner Frau zu einer Sitzung der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company gefahren. Einen Augenblick war Mary Wigsdown unschlüssig, denn eigentlich hatte sie den Doktor unter vier Augen allein sprechen wollen. Dann aber empfand sie sogar eine gewisse Genugtuung, ihn im Kreise jener Personen antreffen zu können, die ihrer Ansicht nach auf ihn einen so verderblichen Einfluss ausübten.

Eine bebrillte Sekretärin und ein Herr, von dem Mary wusste, dass er in der Gesellschaft eine Art Steuerexperte war, versuchten der Ärztin vergeblich klarzumachen, dass sie jetzt nicht stören könne. »Ich kann!« Mary Wigsdown konnte zu gegebener Zeit recht energisch sein. Dabei hatte sich der Vorstand der Company tatsächlich zu einer äußerst wichtigen Sitzung zusammengefunden, in deren Verlauf Selim Krischna – der geschäftstüchtige Inder war die eigentliche Seele der Firma – über den genauen Stand des amerikanischen Geschäftes berichtete. Die Verhandlungen mit der USAGruppe waren an einem Punkt angelangt, wo es auf jedes Detail ankam.

»Mary, was in Teufels Namen ist denn mit Ihnen los?« Staneville blickte erstaunt auf seine Assistentin, die ungeachtet der Bemühungen des Oberbuchhalters mit Vehemenz das Konferenzzimmer betreten hatte.

»Sagen Sie Ihrem Angestellten, ich bin es nicht gewohnt, von fremden Männern an meinen Kleidern gerissen zu werden!« Wütend blickte die Ärztin auf ihren Widersacher, der sie am Rocksaum zurückzuziehen versuchte.

»Frau Dr. Wigsdown ist es nicht gewohnt, von Männern – hm – berührt zu werden!« Marguerita Rosa, die jetzige Frau Staneville, konnte es sich nicht verkneifen, diesen Satz mit aufreizender Betonung zu wiederholen. Auf ihre Handbewegung hin zog sich der Angestellte mit einer bedauernden Geste zurück.

»Wollen Sie sich nicht setzen? Sie sind ja noch ganz echauffiert!« Lacroix war der Einzige, der auch in dieser Lage die angeborene Höflichkeit der Franzosen nicht vergaß.

»Danke, doch ich hoffe, nicht allzu lange zu stören!« Mary Wigsdown holte tief Luft. »Vielleicht hätte ich nicht so ungestüm eindringen dürfen! Aber Ann, meine Tochter, ist außer sich. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass ihr der kleine Handkoffer gestohlen wurde!«

»Doch nicht der, den man ihr für mich mitgegeben hat?« Staneville war erregt aufgesprungen.

»Genau der! Der mit den afrikanischen Präparaten, die für Ihre ›wissenschaftlichen Forschungen‹ so bedeutungsvoll wären!«

»Aber dann sind ja die …« Mit einem jähen Ruck zog Selim Krischna den aufspringenden Perez wieder auf seinen Sitz zurück und bedeutete ihm zu schweigen. »Wie konnte so etwas nur passieren?« Der Inder bewahrte von allen noch am besten die Beherrschung.

»Ich werde mich natürlich sofort mit dem Institut in Kapstadt in Verbindung setzen«, der offene Hohn in Mary Wigsdowns Stimme war nicht zu überhören, »aber ich fürchte, gewisse Ingredienzen der Salben werden nicht mehr so leicht aufzutreiben sein!«

»Was wollen Sie damit andeuten?« Marguerita Rosa fühlte genau die versteckte Drohung, die in den Worten der Ärztin lag.

»Vielleicht sollte ich doch alles der Reihe nach erzählen!« Mary Wigsdown blickte von einem zum anderen und hatte das Gefühl, dass allen Anwesenden nicht gerade wohl zumute war. Dann berichtete sie, was sie von Ann über die merkwürdige Angelegenheit erfahren hatte. »Der Mann nannte sich Harry Spring«, schloss sie ihre Schilderung, »und, ja, richtig, er sagte noch, dass gestohlene Rohdiamanten ausschließlich seine Spezialität wären!«

Dr. Staneville schritt erregt auf und ab. Nicht nur der Verlust des Koffers verursachte ihm Kopfzerbrechen. Was sollte er seiner Assistentin nur sagen? »Mary«, er war vor ihr stehen geblieben, »Sie dürfen mir glauben, dass ich keinen Harry Spring kenne!« Das war, was seine Person betraf, sogar die Wahrheit. Außerdem hoffte er, Zeit zu gewinnen, denn er fürchtete ihre nächste Frage, die er bereits zu kennen glaubte.

»Was mich viel mehr interessiert«, Mary Wigsdown sprach ganz ruhig, aber Staneville, der sie ein halbes Leben lang kannte, wusste, welche Anstrengung sie diese Beherrschung kostete, »wie können Sie es verantworten, meine kleine Ann in Ihre schmutzigen Geschäfte zu verstricken? Waren Sie sich auch im Klaren, dass ihre Karriere, ihre ganze Zukunft auf dem Spiel stand?«

Unter ihren anklagenden Blicken wand sich Staneville unbehaglich hin und her. »Das Ganze ist mir selbst ein Rätsel! Ein dummer Scherz oder –«, plötzlich schien dem Doktor ein rettender Einfall zu kommen, »eine neue Teufelei dieses Laxbill, den Chefinspektor Hutchingson als unseren Dr. Francis entlarvt hat. Ja, so muss es sein!« Staneville schien sich für seinen rettenden Einfall sichtlich zu erwärmen. »Sie wissen ja, Francis ist seit Tagen verschwunden, und Scotland Yard fahndet bereits nach ihm! Ich bin überzeugt, dass er auch hier seine Hände im Spiel gehabt hat!« Er trat dicht an sie heran und packte sie mit beiden Händen an den Schultern. »Ich weiß, ich stehe im Moment in Ihren Augen in einem, na ja, etwas merkwürdigen Licht da. Aber ich wiederhole, Sie müssen mir glauben, weder ich noch meine Freunde können sich diesen Vorfall erklären. Sie glauben mir doch?« Er hatte eindringlich, fast suggestiv gesprochen. Das war der alte Huston Staneville, der seine Zuhörer und vor allem Mary Wigsdown so oft zu überzeugen verstand. Aber zum ersten Mal las Staneville in den Augen seiner langjährigen Mitarbeiterin offenes Misstrauen und grenzenlose Enttäuschung; es sprach für den Doktor, dass ihn gerade Letzteres beinahe schmerzlich berührte.

Mit einer abrupten Wendung wandte sie sich von ihm ab. »Die Britisch-Portugiesische-Diamanten-Company wird sich um neues Rohmaterial umsehen müssen!« Mit dieser hingeworfenen Bemerkung verließ sie das Konferenzzimmer. Die Anwesenden waren sehr blass geworden.

»Harry Spring ist ein Faktor, mit dem wir zu rechnen haben!« Lacroixs Worte klangen in der folgenden Stille doppelt laut und bedeutungsvoll.

»Natürlich.« Selim Krischna machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn wir mit Spring nicht rechnen könnten, glaubst du wirklich, ich hätte die Verhandlungen mit den Amerikanern derartig vorwärts getrieben? Dass er versucht, sich sein großes Geschäft mit uns nicht verderben zu lassen, spricht meines Erachtens nur für ihn. Nicht umsonst habe ich über diesen bemerkenswerten jungen Mann genaue Recherchen einholen lassen. Fünf Gefängnisanstalten sind bisher schon mehr oder minder lange für seine Kosten aufgekommen. Auch das spricht meiner Meinung nach für seine Zuverlässigkeit, wenngleich nicht ganz für seine Geschicklichkeit. Wir sollten den Vorfall mit Spring nicht zu tragisch nehmen. Ich bin überzeugt, dass er uns die Diamanten aus Anns Koffer demnächst anbieten wird. Etwas anderes bereitet mir größere Sorgen.«

»Krischna hat wie immer recht!« Marguerita Rosa schätzte den geschäftstüchtigen Inder wegen seines klaren Urteilsvermögens. Dann sprach sie etwas aus, das alle Anwesenden gefühlt haben mochten, aber keiner so klar zu sagen wagte: »Staneville, deine Macht über Mary Wigsdown ist Schnee von gestern! Sie ist keine von uns, weiß aber viel. Zu viel, möchte ich sagen! Eines Tages könnte sie zu reden beginnen!« Staneville versuchte etwas einzuwenden. »Nein, halte mir jetzt nicht vor, dass sie deine langjährige Assistentin ist. Diese Frau wird uns allmählich gefährlich!«


11.

Andy Burke, der rothaarige Sergeant Hutchingsons, hatte zu manchen Zeiten eine Art, die den Chefinspektor zur Verzweiflung brachte. Wenn jemand den Geheimniskrämer spielen wollte, der Melancholiker hätte dies verstanden, gehörte er ja selbst zu jenen, die ihr Wissen nur andeutungsweise preisgaben. Von Andy Burke wusste er aber, dass der Sergeant so ein Versteckspiel durchaus nicht liebte, doch konnte er seine Neuigkeiten so umständlich vorbringen, dass seine Zuhörer dabei auf die Folter gespannt wurden. Dennoch schätzte der Chefinspektor seinen Untergebenen. Wenn man ihn auf eine Fährte ansetzte, konnte man sicher sein, er würde die Spur wie der sprichwörtliche Bluthund verfolgen. Und genau so einen Mann brauchte Hutchingson im Falle des geheimnisvollen Dr. Francis alias Laxbill.

»Die freiwilligen Feuerwehren in den Randgemeinden sind schon eine nützliche Sache!« Der Sergeant unterstrich seine tiefsinnige Feststellung, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Wussten Sie eigentlich, dass sie am Namenstag ihres Schutzpatrones Übungen abzuhalten pflegen und dabei einen künstlichen Brand inszenieren?«

»Mir sind diese traurigen Gewohnheiten bekannt!« Der Melancholiker gebrauchte wieder einmal seinen berühmt-bekümmerten Blick. »Eine Menge guten englischen Wassers wird hierbei leichtsinnigerweise vergeudet. Wenn man bedenkt, was man damit beispielsweise in der Sahelzone anfangen könnte!«

»In Afrika? Glauben Sie nicht, dass eine Rohrleitung dorthin sehr teuer käme?«

Samuel Hutchingson bedachte den Sergeant mit einem Blick, der einen weniger Abgehärteten in den Boden hätte versinken lassen. Doch Andy Burke hatte im Laufe seiner Tätigkeit für den Melancholiker einiges zu ertragen gelernt. »Sagen Sie«, die Stimme des traurigen Sam hatte einen betont sanften Klang, »wollten Sie mir nicht über einen gewissen Dr. Francis berichten? Es wäre doch immerhin möglich, dass Sie über ihn einiges in Erfahrung gebracht haben?«

»Ich sagte ja schon«, Burke war sichtlich verärgert, »diese Feuerwehren sind eine sehr nützliche Einrichtung«. Wenn sie ihren künstlichen Brand bekämpfen, sehen eine Menge Schaulustiger zu.«

»Panem et circenses!«

»Wie bitte?«

»Ach nichts!« Der Melancholiker machte eine Geste, die die Hoffnungslosigkeit eines derartigen Unterfangens ausdrücken sollte. »Warum sollte ich Sie in Latein unterrichten, wenn es Ihnen nicht einmal in Ihrer Muttersprache gelingt, sich verständlich zu machen!«

Burkes Ärger verstärkte sich. »Ich sollte einmal in den Dienstvorschriften nachlesen, ob ich mir Derartiges gefallen lassen muss. Ich glaube, mich klar genug ausgedrückt zu haben, die freiwillige Feuerwehr hielt eine Übung ab, wobei eine Menge von Leuten zugesehen hat. Im Lokalteil eines kleineren Wochenblattes ist sogar ein Foto davon zu sehen!« Andy Burke war noch immer gekränkt. Dem Chefinspektor wollte über die verletzte Miene seines Untergebenen beinahe das Herz brechen.

»Aha! Wir machen unleugbare Fortschritte. Über das verschüttete Wasser, das wir wegen der zu teuren Rohrleitung nicht in Afrika verwenden können, hat eine Wochenzeitung sogar ein Bild gebracht. Wirklich, Sergeant, der britische Staat bezahlt seine hoffnungsvollen Polizeibeamten nicht umsonst!«

Es gab Zeiten, da Andy Burke den traurig-sarkastischen Ton seines Vorgesetzten geradezu hasste. Jeder feinfühligere Mensch müsste bei diesem Ekel eines Vorgesetzten schwere Minderwertigkeitskomplexe bekommen, pflegte es der Sergeant zu kommentieren, womit er sich aber gleichzeitig das Zeugnis ausstellte, dass er nicht gerade zu den Feinfühligen gehörte. Denn Minderwertigkeitskomplexe, dieses Wort kannte Andy nur bei anderen. »Darf ich jetzt meinen Bericht fortsetzen?«

»Ich wusste nicht, dass es sich hierbei um einen Bericht handelt. Ich dachte, wir machten einen kleinen gemütlichen Plausch.«

»Ja, also diese, na, diese Feuerwehren können unter Umständen recht nützlich sein! Ich glaube, das sagte ich ja schon!«

»Sie erlaubten sich, bereits dreimal darauf hinzuweisen!«

Andy Burke lief unter den herabsetzenden Blicken des Chefinspektors so rot an, dass seine Gesichtsfarbe kaum von der seiner Haare zu unterscheiden war. »Sie sind aber wirklich ganz nützlich!«, schnaubte er.

»Ich bin vollkommen Ihrer Ansicht! Zum Beispiel im Falle eines Brandes!« Der Melancholiker schien ganz Demut. Seine Antwort brachte den Sergeant sichtlich aus der Fassung.

»Natürlich, das auch! Aber eigentlich meinte ich ihre Übungen. Als Objekt ihres diesjährigen Manövers wählten sie nämlich das Nachbargebäude von Dr. Stanevilles Klinik!«

»Moment, was sagen Sie da?« Der Chefinspektor war mit einem Schlag deutlich interessiert. Endlich glaubte er, im Dunkel von Burkes Gequassel ein Licht zu sehen. »Eine Feuerwehrübung neben Stanevilles Klinik mit Schaulustigen und einem Foto darüber! Befand sich etwa unter den Abgebildeten ein gewisser Dr. Francis?«

Andy Burke fühlte sich um die Pointe seines Rapports betrogen. »Wenn Sie es ohnedies bereits wissen, warum haben Sie mich die ganze Zeit reden lassen?«

»Haben Sie die genaue Identität des Abgebildeten mit der Anstaltsleitung überprüft?«

»Sowohl der Pförtner als auch die Ärztin, wie heißt sie doch gleich …?«

»Mary Wigsdown!«

»Wigsdown? Das stimmt! Sie haben beide bestätigt, dass es sich bei dem Betreffenden um Dr. Francis handelte! Übrigens hier ist das bewusste Foto!« Der Sergeant kramte unter seinen Papieren ein herausgeschnittenes Zeitungsbild hervor. Unter den Neugierigen waren auch einige Personen in weißen Arztkitteln zu sehen. Einen von ihnen hatte Burke mit einem Pfeil gekennzeichnet.

Der Chefinspektor holte aus seiner Westentasche eine starke Lupe hervor. »Man müsste es vergrößern lassen«, murmelte er.

»Schon geschehen!« Als Burke nun Hutchingson ein zweites Foto zuschob, hatte er die Genugtuung, den Melancholiker für Sekunden perplex zu sehen. Der Chefinspektor warf nur einen kurzen Blick auf das stark vergrößerte Foto, das einen südländisch anmutenden Herrn mit schwarzer Haarmähne und kleinem Oberlippenbärtchen darstellte. »Eigentlich ist es traurig«, meinte er zu seinem Untergebenen – er hatte seinen Lieblingsausdruck schon beunruhigend lange nicht verwendet –, »Sie wären gar nicht so untüchtig, wenn Sie die einfache Tatsache, durch Zufall ein Bild von Francis gefunden zu haben, in zwei Sätzen statt in drei Seiten sagen könnten!«

»Es war aber kein Zufall!« Der Sergeant zeigte sich zum dritten Mal an diesem Vormittag über seinen Vorgesetzten verärgert. »Zufall? Genaue Recherchen waren es!«

Burkes Entdeckung spornte im Folgenden den Chefinspektor zu intensiver Tätigkeit an. Als vorsichtiger Mann ließ er sich Francis’ Identität auch von Staneville selbst bestätigen. Die Anschrift des südafrikanischen Institutes, von dem Francis empfohlen worden war, hatte er sich schon früher geben lassen. Als nächstes fuhr er höchstpersönlich nach Greenwich hinaus, wo Inspektor Millers gerade die Koffer packte. Man hatte im Präsidium seinem Wunsch nach vorzeitiger Pensionierung zwar nicht entsprochen, doch eine Versetzung des Inspektors verfügt. Kein Wunder, dass Millers auf jenen Dr. Laxbill – aber auch auf Hutchingson – nicht gut zu sprechen war. Immerhin bestätigten er und auch Sergeant Watts Hutchingsons Vermutung: Francis und Laxbill waren in Wirklichkeit ein und dieselbe Person.

Der Melancholiker schien nicht unzufrieden, als er gegen Mittag nach Scotland Yard zurückkehrte und den längst fälligen Bericht über Francis urgierte. Dann dauerte es volle zehn Minuten, bis der »ordnungsliebende« Hutchingson den Zettel fand, auf den er anlässlich seines ersten Besuches bei Dr. Staneville Francis’ Londoner Adresse notiert hatte. Mit wenig Hoffnungen machte er sich erneut auf den Weg.

Hinx Lane entpuppte sich als schmales Gässchen, nicht unweit der Themse, das wahrscheinlich niemandem außer seinen Bewohnern bekannt war. Nummer 11 war ein altersschwaches Gebäude, und wenn kein anderer Umstand Francis hätte verdächtig erscheinen lassen, so doch dieses Quartier. Der Chefinspektor ging in seiner Annahme nicht fehl, Hinx Lane Nummer 11 war für den geheimnisvollen Doktor nur eine Art offizielle Adresse gewesen; in Wirklichkeit dürfte er seine Freizeit in einer weit angenehmeren Umgebung verbracht haben.

Als Hutchingson die Hausmeisterin, eine gewisse Mrs. Harper, herausläutete, erlebte er eine Überraschung. Der Chefinspektor besaß ein außergewöhnliches Personengedächtnis, er kannte diese Frau von früher.

»Was gibt es?« Die mürrische Stimme der Hausmeisterin war nicht dazu angetan, ein längeres Gespräch erwarten zu lassen. Doch der Melancholiker hatte seine eigenen Methoden. Als er jetzt der schlampig gekleideten, wenngleich stark geschminkten Frau Francis’ Foto entgegenhielt, blickte gleichzeitig die Ecke einer Banknote über den Bildrand.

»Das ist doch Ihr Mieter, Dr. Francis? Oder sollte er sich hier Laxbill genannt haben?« Hutchingson nahm Letzteres eigentlich nicht an, da der Doktor Staneville gegenüber diese Adresse ja unter seinem Kliniknamen angegeben hatte.

»Er war es! Seit einigen Tagen ist der Kerl verschwunden! Vorgestern hat ein kleiner Junge sein Gepäck abgeholt. Na ja, schwer daran zu tragen hatte er wohl nicht!«

»Aber die Miete! Er hat sie hoffentlich schon vorher bezahlt? In unserer schlechten Zeit erlebt man gerade in dieser Hinsicht sehr viel Trauriges!« Der Melancholiker schien ehrlich bekümmert.

»Glauben Sie, dass ich sonst seine wenigen Habseligkeiten herausgerückt hätte? Bei mir geht so was nämlich nicht!« Mrs. Harper machte durchaus den Eindruck. »Überhaupt, warum interessiert Sie denn das Ganze? Sie sind doch nicht von der Polizei?«

»Schau ich etwa so aus?!« Der Chefinspektor konnte gegebenenfalls geradezu schamlos sein. Mrs. Harper bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, der sie zu der Überzeugung brachte, so konnte wirklich kein Polizeibeamter aussehen! »Außerdem – wenn ich von der Polizei wäre, würde diese Banknote darauf warten, ihren Besitzer zu wechseln?«

Auch dieses Argument trug einiges dazu bei, Mrs. Harper zu beruhigen. Nachdem sie den Geldschein unter ihrer Schürze hatte verschwinden lassen, wurde ihr Benehmen um einige Grade freundlicher. »Sind Sie vielleicht ein Detektiv?«

»Wenn Sie unter dem Angestellten einer kleinen Auskunftei keinen Sherlock Holmes erwarten, können Sie recht haben. Eigentlich bin ich ja ein pensionierter Straßenkehrer«, Hutchingson fand geradezu eine Freude daran, sich herabzusetzen, »doch Sie wissen, die Zeiten sind schlecht. Da muss man schon versuchen, seine Rente aufzubessern. Ehescheidungen sind zwar keine großen Mordfälle, aber ich könnte Ihnen Dinge erzählen, Dinge sage ich Ihnen …« Er brach verschämt ab und wusste, damit die Neugierde der Hausmeisterin empfindlich angestachelt zu haben. Überhaupt hatte der Melancholiker – besonders bei Frauen – die Erfahrung gemacht, als kleiner Detektiv in Sachen Erotik am besten zu fahren. Er sollte sich nicht getäuscht haben.

»Das ist aber interessant! Und jetzt sind Sie hinter diesem Francis her? Na, ich sagte ja immer, bei diesem Kerl konnte einiges nicht stimmen. Oft ließ er sich tagelang nicht blicken. Dann blieb er höchstens wieder eine Stunde. Ich frage Sie, wie man sich in einer Stunde ausschlafen soll? Aber wahrscheinlich hatte er eine Freundin und eine Frau noch dazu. Ich habe doch recht – oder nicht?«

»Drei Kinder! Unversorgte kleine Würmer!« Der traurige Sam sprach mit richtiger Grabesstimme. Er wollte eben eine überaus rührselige Geschichte beginnen, doch die Hausmeisterin ließ ihn nicht zum Reden kommen.

»Hat man denn Worte!« Sie schnappte hörbar nach Luft. »Drei Kinder, sagen Sie! Der mit seinem gezierten Getue! Den hätten Sie einmal gehen sehen sollen!« Sie führte es Hutchingson drastisch vor. Francis musste einen ausgesprochen wiegenden Gang gehabt haben. »Na, mein Typ war er ja gerade nicht!«

Während sich Hutchingson fragte, ob etwa Mrs. Harper Francis’ Typ entsprochen hätte, sagte die Hausmeisterin etwas, das dem Chefinspektor nicht unwesentlich schien. »Wissen Sie, er war so alles andere als männlich. Sein Rasierapparat zum Beispiel. Ich habe nie bemerkt, dass er den jemals benutzt hätte! Aber es soll ja Frauen geben, die auf solche weibischen Affen fliegen! Drei Kinder, sagen Sie. Da sieht man wieder einmal, was an den ganzen Männern dran ist!«

»Aber meine liebe Frau!« Hutchingsons Stimme war ein einziger Vorwurf. »Ich bin doch schließlich auch ein Mann!«

»Ach so! Na, ja!« Auch Samuel Hutchingson schien Mrs. Harpers Bild eines männlichen Ideals nicht gerade zu entsprechen. »Doch Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie von mir wollen?« Damit hatte sie nicht ganz unrecht; der Melancholiker aber war seit jeher der Ansicht, auf die gekonnte Einleitung eines Gesprächs käme es an. Das war die Ursache, warum sich gewisse Leute später fragten, wieso sie diesem unscheinbaren Mann so viel anvertraut hatten!

»Wissen Sie«, sein Ton hatte etwas bittend Unterwürfiges, »ich hätte doch zu gern einen Blick in die Wohnung geworfen. Natürlich«, er schnitt ihren Einwand von vornherein ab, »der Junge hat sein ganzes Gepäck abgeholt. Das haben Sie mir schon vorhin berichtet. Aber es könnte doch eine Kleinigkeit zurückgeblieben sein, die uns weiterhelfen würde. Es wäre ja möglich …« Mrs. Harper dachte an die drei Stockwerke und schüttelte abweisend den Kopf. »Selbstverständlich werden Sie recht haben!«, Hutchingson versuchte es auf eine andere Art, »aber mein Chef – ein sehr strenger Vorgesetzter, kann ich Ihnen sagen – wenn der herausbekommt, dass ich mir nicht einmal Francis’ Wohnung angesehen habe, bin ich meine Stelle los. Und meine Rente, na, was soll ich Ihnen von der Rente eines kleinen Straßenkehrers viel erzählen!« Mrs. Harper dachte noch immer an die zahlreichen Stufen und schüttelte weiterhin ihr schlechtfrisiertes Haupt. Der Melancholiker war gezwungen, sein schwerstes Geschütz auffahren zu lassen: »Es ist ja nicht meinetwegen! Aber bedenken Sie, dieser Schuft, der verschwundene Francis, und seine arme, verlassene Frau …« Den Melancholiker schien die Rührung zu übermannen; wenigstens konnte er nicht weitersprechen. Mrs. Harper dachte an die drei unversorgten Kinder und stieg schnaufend mit dem Chefinspektor drei Stockwerke hoch.

Bei der Wohnung handelte es sich um einen Vorraum mit Kochnische und ein Zimmer mit zusätzlicher Waschgelegenheit. Hutchingson konnte verstehen, dass sich Francis hier so selten wie möglich aufgehalten hatte. Auch eine gründliche Untersuchung förderte nicht den kleinsten Hinweis auf den früheren Mieter zutage. Mrs. Harpers Gesichtsausdruck glich der Miene einer Frau, die immer recht hat. Brummend machte sie sich an den Wiederabstieg. Vor der Hausmeisterwohnung wollte sie sich von dem komischen Detektiv verabschieden.

»So, das wär’ es! Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass wir uns das Ganze hätten ersparen können!«

»Tatsächlich, Sie haben recht behalten!« Die Stimme ihres Gegenübers hatte denselben demütigen Klang wie die ganze Zeit über. Aber auf einmal ließ sie ein scharfer Ton aufhorchen: »Jetzt möchte ich aber das sehen, was Sie auf die Seite brachten, ehe der Junge das Gepäck abholte!«

Mrs. Harper vergaß vor Erstaunen – oder war es Entrüstung – eine Zeit lang den Mund zu schließen. Fassungslos starrte sie auf Hutchingson, der in diesen Augenblicken aus seinem viel zu weiten Anzug geradezu herauszuwachsen schien. »Was erlauben Sie sich«, kreischte sie endlich. »Glauben Sie, weil Sie der Angestellte so einer kleinen Winkelagentur sind, können Sie …«

»Ersparen Sie sich jedes weitere Wort«, unterbrach der Melancholiker kalt und hielt ihr seinen Ausweis hin. »Ich bin Chefinspektor Hutchingson von Scotland Yard und ich habe ihren Mann schon zweimal wegen Einbruchdiebstahls hinter Schloss und Riegel gebracht! Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was Sie erwartet!« Er machte eine kurze Pause, um die Bedeutung seiner folgenden Worte zu steigern. »Ich suche Dr. Francis wegen Mordes – oder sogar etwas Ärgerem als Mord. Und ich werde keine Sekunde zögern, Sie wegen Beihilfe an diesem schweren Verbrechen zu belangen!«

Der Chefinspektor hatte richtig gerechnet. Das Überraschungsmoment und sein Name, der in Unterweltskreisen einen fast legendären Klang besaß, verfehlten ihre Wirkung nicht. Unter vielen Tränen und fortwährenden Beteuerungen, dass es sich doch nur um Kleinigkeiten handle, die Francis bestimmt nicht mehr gebraucht hätte, rückte Mrs. Harper in den nächsten zehn Minuten eine Reihe von Dingen heraus, die Hutchingson zutiefst überraschten. Es waren nämlich Gegenstände, die wohl geeignet waren, das Interesse einer Frau, noch dazu einer Mrs. Harper, zu wecken, bei denen man sich aber andererseits fragen musste, wozu sie Francis gebraucht hatte: Ein Nagellackentferner und etwas Wimperntusche gehörten dazu, aber vor allem interessierte den Chefinspektor eine Nylonhaarbürste, die Francis noch vor kurzer Zeit verwendet haben musste; wenigstens waren noch eine Menge von Haarresten darin zu sehen. Zum zweiten Mal an diesem Tag war der Melancholiker nicht unzufrieden.

Als er eine Stunde später wieder in seinem Büro eintrudelte, empfing ihn sein Sergeant mit einer – wenigstens seiner Meinung nach – sensationellen Neuigkeit: Endlich war die Antwort aus Kapstadt eingelangt, wonach ein Dr. Francis tatsächlich in dem betreffenden südafrikanischen Institut gearbeitet hatte. Allerdings war er vor einem Jahr anlässlich einer Bootskarambolage bei einer Segelregatta ertrunken!

»Das ist natürlich traurig – für den richtigen Francis, meine ich.« Der Melancholiker trug seine gewohnte Leidensmiene zur Schau. »Andererseits habe ich Ähnliches erwartet. Der Verbrecher wusste natürlich um diese Tatsache und hat sich diese Kenntnis zunutze gemacht, um seine Rolle in Stanevilles Klinik spielen zu können.« Andy Burke nickte zustimmend. »Immerhin muss dieser Francis alias Laxbill, oder wie er sonst geheißen haben mag, ein medizinisch gebildeter Mann gewesen sein, sonst wäre es ihm doch zweifellos nicht gelungen, einen Wissenschaftler wie Dr. Staneville so lange zu täuschen!«

»Ihre Ansicht hat etwas für sich. Das wäre die eine Möglichkeit!« Samuel Hutchingson sagte aber nicht, worin seiner Meinung nach die zweite Möglichkeit bestand. Dafür hatte er auf seinem Schreibtisch alle jene Dinge ausgebreitet, die er der diebischen Hausmeisterin vor einer Stunde abgenommen hatte. Vorsichtig betrachtete er sie durch sein scharfes Vergrößerungsglas. Mit ein paar Worten, der Melancholiker konnte sich gegebenenfalls auch weniger langatmig ausdrücken, setzte er seinen Sergeanten von seinem Besuch bei Mrs. Harper in Kenntnis. Besonders die Haarbürste schien es ihm angetan zu haben. Andy Burke wusste, dass es in solchen Augenblicken nicht angebracht war, seinen Vorgesetzten zu stören. Endlich legte der Chefinspektor seine Lupe beiseite.

»Lassen Sie diese Dinge auf Fingerabdrücke untersuchen! Besonders der Nagellackentferner könnte einiges zutage fördern, wenngleich ich befürchte, dass die dicken Finger von Mrs. Harper das meiste zunichte gemacht haben. Die Haarbürste kommt außerdem ins chemische Labor. Ich wünsche eine genaue Analyse der Haarreste – auch in histologischer Hinsicht!«

Andy Burke grinste respektlos. »Das ist natürlich traurig, wenn sich der große Mann der alten Schule so prosaischer, moderner Methoden bedient!«

»Ja, das ist sogar sehr traurig«, stimmte der Melancholiker bekümmert bei, »allerdings für Mr. Francis, fürchte ich!«

»Und was erwarten Sie sich von der Haaranalyse?«

»Einiges! Zum Beispiel, dass die Haare gefärbt, aber auch dauergewellt waren. Wenn Sie dann noch den Nagellackentferner, die Wimperntusche und Dr. Francis wiegenden Gang hinzuzählen, möchte ich jetzt schon darauf wetten, bei Laxbill alias Francis hat es sich in Wahrheit um eine Frau gehandelt! Gewissen Damen liegen eben Hosenrollen, was natürlich traurig ist, weil es mein ästhetisches Schönheitsgefühl verletzt!«


12.

Alvaro Perez’ Haushälterin (der Portugiese hatte Donna Isabella eigens aus Lissabon nachkommen lassen, weil er sich – verständlicherweise – mit der englischen Küche nie recht anfreunden konnte) kam aus dem Kino. Sie besaß eine Schwäche für gruselige Kriminalfilme und eine ausgesprochene Einfühlungsgabe für nervenaufreibende Szenen. Als sie jetzt auf die nächtliche Straße trat, lief ihr ein Schauer über den Rücken und unwillkürlich zog sie ihren Umhang fester zusammen. War wirklich nur der nasskalte Wind daran schuld oder …? Donna Isabella schwor sich zum hundertsten Mal, keinen Kriminalfilm mehr anzusehen. In solchen Momenten erschien es ihr immer höchst unsinnig, sich einige Stunden zu ängstigen und dafür noch zu bezahlen. Übermorgen wollte sie sich den neuen Thriller ansehen, aus dem Ausschnitte im Vorprogramm gezeigt worden waren, aber dann würde sie auf jeden Fall Schluss machen. So dachte sie wenigstens jetzt, weil sie gerade wieder die unheimlichen monotonen Schritte eines Mörders hinter sich zu hören glaubte. Sie erhöhte ihre Geschwindigkeit und warf einen angstvollen Blick zurück. Tatsächlich sah sie im trüben Licht der Straßenlampen einen Mann ihr folgen. Doch dann atmete Donna Isabella befreit auf. Sie erkannte den Milchmann, der im Kino eine Reihe vor ihr gesessen war. Von Mr. Perkins wusste sie zwar, dass er die Milch etwas verwässerte, aber sonst kein Wässerchen trüben konnte.

Schuld an Donna Isabellas augenblicklicher Gemütsverfassung war eigentlich ihr Herr. Alvaro Perez hatte für heute Abend Besuch erwartet und seine Haushälterin fortgeschickt. Da er ihre Vorliebe für Gruselfilme kannte, hatte er sie noch eigens auf den Kriminalreißer aufmerksam gemacht. Ob ihn seine späten Gäste schon verlassen hatten? Donna Isabella, die eben das Haustor aufschloss, warf einen fragenden Blick nach oben. Aus Perez’ Arbeitszimmer drang gedämpftes Licht durch die Vorhänge. Ansonsten war die gesamte Fensterflucht dunkel. Donna Isabella beschloss sofort zu Bett zu gehen, denn sie wusste von früher, ihr Herr wollte an Abenden wie heute nicht gestört werden.

Obwohl sie sich sogleich niederlegte, konnte sie längere Zeit nicht einschlafen. Draußen hatte sich der Wind noch verstärkt und ließ die Straßenlampe hin und her schwingen, sodass ihr Zimmer zur Licht- und Schattenschaukel wurde. Immer wenn eine heftige Böe gegen die Scheiben prallte, erwachten die Vorhänge zu seltsamem Leben. Als drohend aufgebauschte Gestalten schienen sie auf ihr Bett zuzukommen, baumelten aber im nächsten Augenblick wieder gleich schlaffen Erhenkten von der Zimmerdecke. Donna Isabella schloss angstvoll die Augen. Aber es dauerte nicht lange und das Gesicht des Mörders stand erneut greifbar nahe vor ihr. Und wieder schwor sie sich, nie wieder in einen Kriminalfilm zu gehen!

Dann musste sie doch eingeschlafen sein. Später erinnerte sie sich undeutlich, das Zuschlagen der Haustür und Schritte gehört zu haben. Im unruhigen Schlummer wälzte sie sich rastlos hin und her und erwachte endlich schweißgebadet.

Donna Isabella kam es vor, als ob ein Lichtschein über ihre Augen hinweggehuscht wäre. Sie zog ihre Decke bis ans Kinn und lauschte furchterfüllt. Das Stöhnen des Windes brach in diesem Augenblick jäh ab, eine unwirkliche Stille hatte den Raum gefangen genommen. Da hörte sie etwas, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte: das Einklinken ihrer Zimmertür! Keine Täuschung war möglich! Oft genug hatte sie sich über das eigenartige schnarrende Geräusch geärgert und sich vorgenommen, das Schloss frisch ölen zu lassen. Einen Augenblick wollte sie ihrem Verlangen, die Decke über den Kopf zu ziehen, nachgeben. Doch dann nahm sie sich zusammen und drehte entschlossen das Licht an.

Nichts war zu sehen. Der Raum schien auf den ersten Blick unverändert. Aber Donna Isabella war nicht umsonst eine gute Haushälterin. Die umgeschlagene Ecke des Teppichs nahe der Tür störte ihren angeborenen Ordnungssinn. Sie glaubte sich genau erinnern zu können, dass der Teppich vor dem Einschlafen ordnungsgemäß an seinem Platz gelegen hatte!

Wieder überkam sie das heftige Verlangen, sich in ihrem Bett zu verkriechen. Doch auf einmal fiel ihr Alvaro Perez ein, für den sie eine Mischung aus Verantwortung und Mütterlichkeit empfand, und mit einem Schlag gewann die Sorge um ihn die Oberhand über ihre Furcht. Als sie Sekunden später in einem wallenden Nachthemd, mit einem eisernen Schürhaken bewaffnet, die Tür aufriss, bot sie ein Bild heroischer Entschlossenheit.

Der lange Korridor lag im Dunkeln. Donna Isabella tastete nach dem Lichtschalter. Gleich darauf gab ihr die strahlende Helle ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit. »Ist hier jemand?« Sie fragte dasselbe, was Hunderte in ihrer Situation gefragt hätten; als ob ein Einbrecher darauf jemals eine Antwort geben würde. Noch dazu aber, dessen war sich Donna Isabella in ihrer begreiflichen Aufregung gar nicht bewusst, hatte sie sich ihrer Muttersprache bedient. Schon glaubte die Haushälterin, alles wäre nur ihren überreizten Nerven zuzuschreiben, als sie das Klirren einer Fensterscheibe hörte. Vorsichtig schlich sie weiter.

Dort, wo sich der Gang zu einer halbkreisförmigen Vorhalle weitete, blieb sie einen Moment stehen. Das Erste, das ihr auffiel, war der halboffene Fensterflügel. Wie von unsichtbaren Händen bewegt, öffnete er sich ruckweise, um sich gleich darauf wieder zu schließen. Donna Isabella erinnerte sich, wegen des windigen Wetters alle Fenster geschlossen zu haben. Sollte vielleicht Perez selbst das Fenster geöffnet haben? Oder war es doch ein Einbrecher gewesen? Wahrscheinlich hatte er die Wohnung auf diesem Weg wieder verlassen. Andererseits – Donna Isabella wagte diese Möglichkeit gar nicht zu Ende zu denken – konnte der Eindringling auf diese Art eingestiegen sein und sich noch hier in der Wohnung befinden.

Mit aufgelösten Haaren, den Blick starr auf das halboffene Fenster gerichtet, schob sich Donna Isabella buchstäblich Schritt für Schritt vorwärts. Jeden Augenblick erwartete sie ein schreckliches Gesicht auftauchen zu sehen. Sie fühlte, dass sie diese Anspannung nicht mehr lange ertragen konnte. Den Arm mit dem Feuerhaken hatte sie erhoben. Sicher würde sie im nächsten Moment zuschlagen müssen!

Sie war bis dicht an den schweren Fenstervorhang gekommen, als sie ein Geräusch zu vernehmen glaubte. Donna Isabella erstarrte. Es hatte ganz nahe geklungen. Sie ertrug es nicht länger, nach dem Fenster zu blicken, und schaute darum angestrengt zu Boden. Später konnte sie es sich nicht erklären, wie sie diese schrecklichen Sekunden überstehen hatte können. Denn ihr Blick fiel auf die Spitze eines Schuhes, der unter dem Vorhang hervorlugte!

In diesem Augenblick griff ein Arm hinter dem Vorhang hervor, der sie blitzschnell umschlang und ihr den Hals zuschnürte. Donna Isabella fühlte sich brutal an den Vorhang gepresst. Eine Sekunde später drückte ihr eine zweite Hand einen feuchten, widerlich riechenden Lappen gegen das Gesicht. Sie konnte von dem geheimnisvollen Angreifer nichts erkennen, da seine Gestalt hinter dem Vorhang verborgen blieb. Das Einzige, das Donna Isabella ausnehmen konnte, war ein schmaler Goldreif mit einem übergroßen Rubin am linken Ringfinger. Dann verlor sie die Besinnung.

Als die Haushälterin aus ihrer Betäubung wieder erwachte, konnte sie sich erst nicht erklären, was sie im Nachthemd auf dem Teppich des Vorzimmers zu suchen hatte, noch dazu mit einem Schürhaken in der rechten Hand. Erst allmählich kam ihre Erinnerung wieder. Mit einem Schauer, der nicht allein von der spärlichen Bekleidung herrührte, stürzte sie zu Perez’ Arbeitszimmer.

Alvaro Perez saß in seinem altmodischen Lehnstuhl und starrte verwundert auf die hereinstürmende Frau, die ihn mit einem Schwall portugiesischer Worte überfiel. Verständnislos lauschte er ihren Reden. »Wer sind Sie?«, fragte er in eine Pause hinein, und Donna Isabella erstarrte. Mehr noch als die unbegreifliche Frage erschreckte sie sein gequälter Blick, in dem ein Ausdruck von namenloser Verzweiflung lag. Und dann sagte er noch etwas, worauf es Donna Isabella angebracht schien, sich dreimal zu bekreuzigen: »Wer bin eigentlich ich?«

Ein Gefühl der Schwäche überkam sie. Ihr Herr, er schien sein Gedächtnis verloren zu haben! Donna Isabella stützte sich mit der rechten Hand auf das kleine Tischchen, das neben dem Lehnstuhl stand. Beinahe hätte sie etwas zerdrückt. Überrascht blickte sie auf den rotblauen Senna-Becher und wunderte sich. Es war noch keine Woche her, als sich ihr Herr über ein ähnliches Ding sehr erregt hatte. Sie konnte sich genau erinnern, dass Perez den Margarinebecher verbrannt hatte. Und nun fand sie ein Duplikat davon auf dem Tischchen? Donna Isabella hätte es im Augenblick nicht sagen können, aber durch irgendetwas unterschied sich der damalige von dem heutigen Becher. Vorsichtig öffnete sie ihn: Drinnen lag eine leere Glasphiole. Ein Gefäß ohne Inhalt – wie Alvaro Perez.

Zur gleichen Zeit streifte James R. Haugerty in seinem Hotelzimmer einen schmalen Goldreif von seinem Finger. Er tat es mit sichtlichem Widerstreben und betrachtete den ungewöhnlichen Rubin mit Bedauern. Dennoch hielt er es im Hinblick auf Donna Isabella für angebracht, auf das Tragen des Ringes in nächster Zeit zu verzichten.


13.

Kleine Ursachen können oft große Wirkung haben. Noch als weißhaarige, bebrillte Großmutter bewahrte Ann Wigsdown später den kleinen Wecker auf, der sie an diesem Morgen eine halbe Stunde zu spät aus dem Schlaf läutete. Nicht etwa, dass der Wecker daran die Schuld gehabt hätte. Ann hatte nur am Vorabend beim Aufziehen des Läutwerkes unbewusst die Stellschraube für den Minutenzeiger verschoben. Das war ihr schon öfters passiert, aber es hätte sich nie an einem Tag ereignen dürfen, da der Unterstaatssekretär eine wichtige Konferenz für Punkt neun Uhr angesetzt hatte.

Obwohl Ann Wigsdown genau zehn Minuten später in größter Eile das Haus verließ und ihre Bluse erst auf dem Weg zur Haltestelle zuknöpfte, sah sie den Bus dennoch nur mehr um die nächste Ecke verschwinden. Sie war richtiggehend verzweifelt. Kein Taxi war weit und breit zu sehen. Sogar der Fahrkunst ihrer Mutter hätte sie sich in diesem Moment anvertraut, aber Mary Wigsdown hatte von gestern auf heute Nachtdienst gehabt und war noch in der Klinik.

»Ich wette, Sie haben heute noch kein Frühstück zu sich genommen!« Der lässige Tonfall kam ihr bekannt vor. »Nur Menschen ohne Frühstück können an einem so schönen Morgen derart griesgrämig um sich schauen!«

Ann Wigsdown fixierte Harry Spring mit einem Blick, der einen weniger Abgebrühten in die Flucht geschlagen hätte. Der junge Mann besaß aber unleugbare »Steherqualitäten«. »Vielleicht rührt mein griesgrämiges Aussehen nur von Ihrem Anblick her«, konterte sie. »Überhaupt, ich wundere mich, dass Sie es nach unserem letzten Zwischenfall noch wagen …«

»Zwischenfall? Sie nennen die herrliche Tatsache unseres Bekanntwerdens einen Zwischenfall?« Harry Spring bot ein Bild vollendeter Entrüstung. »Glauben Sie mir, man würde lange suchen müssen, um eine originellere Art der Vorstellung zu finden. Sie sollten die paar lumpigen Diamanten besser vergessen, obwohl das gerade Frauen schwer möglich ist. Aber um wieder auf ihr fehlendes Frühstück zu kommen. Ich wette weiters, dass ihr Wecker überhaupt nicht oder doch reichlich spät geläutet hat. Und ich möchte noch einige Odds drauflegen, Sie haben ausgerechnet heute noch eine sehr wichtige Verabredung!«

»Wenn Sie gerade hilflosen Damen keine Diamanten stehlen, würde ich Ihnen raten, als Hellseher aufzutreten.« Ann Wigsdown wunderte sich, dass sie in ihrer augenblicklichen Lage nicht nur Zeit zu einem kleinen Plausch finden konnte, sondern dem jungen Mann sogar noch zulächelte. Allerdings hatte Harry Spring eine eigene Art, man konnte ihm nur schwer böse sein.

»Stimmt es, dass der Bus hier nur alle fünfzehn Minuten vorbeikommt?« Harry Spring wusste nur zu gut darüber Bescheid, da er vorhin die Abfahrtszeiten studiert hatte. »Mit meinem MG könnten wir nicht nur die Verspätung aufholen, sondern sogar noch Zeit zu einem kleinen Frühstück finden!«

»Sie sind unverschämt wie immer!« Ann nickte ergeben. »Aber ich bin in einer Zwangslage!«

»Ich liebe hübsche Damen in Zwangslagen! Wenn ich nicht so erfolgreich beim Diamantendiebstahl wäre, würde ich auf Erpressung umsatteln!«

Auf der Fahrt sprachen sie über gleichgültige Dinge. Oder besser gesagt, nur Harry Spring sprach. Ann war nach der zweiten Biegung die Lust zu reden vergangen. Sie schätzte die Fahrt knapp bemessen mit sechs Strafmandaten ein, aber der junge Mann hielt Wort: Tatsächlich blieb ihnen noch Zeit zu einem kleinen Frühstück in der Nähe des Außenamtes. Als sie sich bei einer Tasse Tee gegenübersaßen, fühlte sich Ann versucht, die Annahme seiner Einladung zu motivieren: »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar! Gerade heute wäre es mir sehr peinlich gewesen, zu spät zu kommen. Sie tauchten im richtigen Moment auf. Wieso eigentlich?«

»Die einfachste Antwort ist immer die beste: Weil ich Sie wiedersehen wollte!«

»Da haben Sie aber Glück gehabt!« Sie lachte fröhlich. »Wenn alles wie sonst gewesen wäre, hätten Sie mich kaum mehr angetroffen!«

»Ich wäre da nicht so sicher. Schließlich wartete ich bereits eine geschlagene Stunde auf Sie; und es gibt nicht viele junge Damen, die das von sich behaupten können!« Damit hatte Harry unbedingt recht. Nur verschwieg er dabei, dass er das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden hatte; sein Wunsch, sie wiederzusehen, war nicht ganz ohne Nebenabsichten.

Eine kleine Pause schlich sich ein, in der Ann etwas verlegen ihren Tee umrührte. »Außerdem habe ich immer Glück!« Sein Lachen überbrückte den kleinen Leerlauf. »Wenigstens rede ich mir das gut dreimal am Tag ein und mit der Zeit glaube ich es fast selber!«

In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür des Lokals und ein Windstoß hob nicht nur die Tischtücher, auch Ann Wigsdowns Frisur geriet etwas in Unordnung. Wie gebannt starrte der junge Mann auf sein zerzaustes Gegenüber.

»Was ist los mit Ihnen?« Ann wunderte sich mit Recht über sein sonderbares Benehmen. »Sie starren mich ja an, als wäre ich das achte Weltwunder!«

»Tatsächlich, ich scheine heute wirklich Glück zu haben!« Sie hatte das Gefühl, dass er diese Worte mehr zu sich sprach. »So ein Windstoß kann mitunter ein Geschenk des Himmels sein. Ihm verdanke ich wenigstens die Erkenntnis, Sie haben ganz reizende, niedliche Ohren!« Sein unverblümtes und wie es ihr schien recht banales Kompliment ärgerte sie. Mit gerötetem Gesicht strich sie sich wieder die Haare zurecht. »Ich verstehe gar nicht«, er schien ihre Verstimmtheit nicht zu merken, »warum Sie den kleinen Knorpel am rechten oberen Ohrrand unbedingt verstecken wollen. Kleine Unregelmäßigkeiten können oft sehr anziehend wirken!«

»Aber das habe ich doch nur am rechten Ohr! Außerdem finde ich es höchst eigenartig …«

Er ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Eben, am rechten Ohr!«, unterbrach er sie strahlend. »Ich kenne einen Herrn, der behauptet, nicht nur er, sondern auch sein Vater und Großvater hätten den gleichen kleinen Knorpel ebenfalls am rechten Ohr besessen. Und er würde sehr viel Geld auf den Tisch legen, wenn er die dazugehörige junge Dame finden könnte. Vielleicht sollte ich ihm Ihre Adresse geben!«

Als sich Ann Wigsdown kurz darauf verabschiedete, wusste sie wieder einmal nicht, was sie von dem unmöglichen Harry Spring zu halten hatte.

Der junge Mann war noch im Lokal geblieben, da er einige Telefonate zu erledigen hatte. »Ja, ja, die Vererbung ist doch etwas sehr Schönes. Natürlich stimmt es einen oft traurig, wenn man hören muss, wie die Glieder einer Familie durch die Härte des Schicksals auseinandergerissen werden!«

»Wie bitte?!« Harry Spring drehte sich erstaunt nach dem Herrn am Nebentisch um, der sich unter Springs abweisendem Blick verschüchtert in seinen viel zu weiten Anzug zurückzuziehen schien.

»Pardon, aber ich war zufällig Zeuge Ihres Gespräches; natürlich gebe ich Ihnen völlig recht, dass die junge Dame ganz reizende Öhrchen besitzt!« Die ganze Art des Mannes war eine einzige Bitte um Entschuldigung.

»Ich wüsste nicht, was wir beide zu besprechen hätten!« Harry wollte sich brüsk abwenden, aber sein Nachbar schien anderer Meinung.

»Wahrlich, es ist doch zu traurig, dass große Leute mit den Zaungästen des Lebens immer so abweisend verfahren müssen. Nicht nur Sie, auch ich habe heute Glück gehabt; wenigstens dachte ich das, als Sie der gute alte Zufall an meinen Nebentisch führte!«

»Sie kennen mich? Woher? Meines Wissens haben wir uns noch nicht getroffen!«

»Wie dürfte ich annehmen, dass Sie mich kennen sollten! Mich, einen – wie sagte ich doch vorhin, einen Zaungast des Lebens. Das klingt gut! Das muss ich schon irgendwo gelesen haben! Aber wer würde den schönen Harry nicht kennen? Wenn man den Gerüchten gewisser Unterweltskreise Glauben schenken darf, sind Sie ja ganz groß im Kommen, junger Mann. Doch man sollte dem Glück nicht zu sehr trauen. Das ist ja gerade das Traurige an unserer hundsmiserablen Welt. Da plant man und organisiert und nimmt, ja, man nimmt immerhin ein ganz schönes Risiko auf sich – und plötzlich kommt einer, der lässt dann den tüchtigen Harry so einfach verhaften; vielleicht nur, weil es ihm gerade Spaß macht!«

»Wer?«

»Ich, zum Beispiel!« Der Mann am Nebentisch lächelte verschämt. Mit unverhohlenem Erstaunen blickte Harry Spring auf seinen sonderbaren Gesprächspartner. Der Anblick schien ihn so zu erheitern, dass er hell auflachte.

»Sie also wollen mich verhaften! Darf man vielleicht fragen, warum?«

»Die Skepsis der heutigen Jugend! Nichts glaubt man uns mehr!« Harry Springs Nachbar schüttelte klagend sein Haupt. »Ich sagte ja nicht, dass ich es tue. Ich behaupte nur, dass ich es könnte! Nein, nicht wegen der leidigen Diamanten. Fälschung von Urkunden, Sie müssen doch zugeben, ich würde damit viel leichter ans Ziel gelangen.«

Harry Springs Lächeln verschwand mit einem Schlag. »Wer sind Sie?«, fragte er unruhig.

Der andere hatte sich erhoben und warf eine Geldmünze auf den Tisch. »Oh, mir geht es da wie anderen Leuten auch«, bemerkte er so nebenhin beim Gehen. »Ich führe verschiedene Namen. Die einen nennen mich den traurigen Sam, die anderen den Melancholiker. Ich weiß nicht, was sie gegen den ehrlichen Namen Hutchingson einzuwenden haben!«

Das war Harry Springs erste Begegnung mit dem Chefinspektor. Sehr nachdenklich sah er dem schlottrigen Beamten nach, der wie unter einer zu schweren Last gebeugt aus dem Lokal schlurfte.

Dieses Zusammentreffen trug nicht unwesentlich dazu bei, Harry Springs Pläne bezüglich des »Rings« zu beschleunigen. Noch am gleichen Tag vermittelte Brutus eine neuerliche Unterredung. Statt des geheimnisvollen Dr. Laxbill führte diesmal ein anderer die Besprechung. Harry Spring wurde gleich von Anfang an derart in den starken Schein einer Lampe gesetzt, dass er seinen Verhandlungspartner – es war Jules Lacroix – beim besten Willen nicht ausnehmen konnte. Außerdem vermutete der junge Mann zu Recht, der andere hätte sich auch noch durch andere Kleinigkeiten, wie dunkle Brillen und einen falschen Bart, unkenntlich gemacht.

»Ich habe mein ganzes Leben lang für eine Portion Frechheit Verständnis, wenn nicht sogar eine Schwäche gehabt!« Lacroix sprach, als ob es sich um eine belanglose Konversation handeln würde, aber Spring hörte deutlich den drohenden Unterton heraus. »Dass Sie jedoch nun die der jungen Dame abgenommenen Diamanten uns neuerlich anbieten, finde ich einigermaßen stark!«

»Sie vergessen, das kleine Kontingent wurde zuerst mir oder – besser gesagt – meiner Gruppe in Südafrika abgenommen! Es handelte sich demnach nur um einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit!«

»So kann man das Ganze auch nennen!«

»Wir wollen uns nicht über Worte streiten; noch weniger allerdings um ethische Berechtigungen. Ich bin ein nüchterner Geschäftsmann, der seine Ware möglichst günstig und vor allem möglichst rasch an den Mann bringen will. Letzteres, weil ich seit ein paar Stunden das unbestimmte Gefühl habe, dass Chefinspektor Hutchingson seine schwermütigen Augen auf mich geworfen hat. Ich würde sagen, so etwas beschleunigt die Angelegenheit; vielleicht kann ich Ihnen in einigen Tagen kein Angebot mehr unterbreiten.«

»Hutchingson!« Der Franzose pfiff leicht durch die Zähne. »Sie könnten recht haben, das beschleunigt die Angelegenheit. Kann er etwas erfahren haben?«

»Meines Wissens nicht! Aber schauen Sie in einen trüben Spiegel – sie werden immer ein verzerrtes Bild erhalten. Wir wollen uns deshalb nicht um Kleinigkeiten wie das Handköfferchen einer gewissen Dame unterhalten. Es schaut nichts dabei heraus. Vor allem, weil ich im Augenblick in der stärkeren Position bin. Sie müssen das große Geschäft mit mir abschließen. Ich fühle mich momentan so sicher wie in Abrahams Schoß!«

»An Ihrer Stelle würde ich dennoch das Handköfferchen wieder herausgeben. Kluge Leute denken auch an Ihre Zukunft!«

Der letzte Satz schien Harry Spring einigermaßen zu erheitern. »Das sollten Sie einer Versicherung als Werbeslogan verkaufen! Aber entweder bin ich nicht klug oder wir machen uns über meine Zukunft verschiedene Vorstellungen. Wie dem auch sei, kann ich für die Gegenwart mein letztes Angebot als angenommen betrachten?«

Lacroix betrachtete den jungen Mann aus tückischen Augen. Die kaltschnäuzige Art, so mit ihm zu verhandeln, verärgerte ihn. Nur mit äußerster Willensanstrengung konnte er seine wahren Gefühle im Zaum halten. Immerhin sprach es für seine Beherrschung, dass er nun ein äußerlich ruhiges »Sie können!« hervorbrachte.

»Sehen Sie, so gefallen Sie mir schon besser!« Der junge Mann lachte spöttisch. »Übrigens, Sie sollen sehen, was ich für meine Kunden tue: Es würde doch für uns, aber noch mehr für Sie, die Sache erleichtern, wenn ich das Hauptkontingent meiner Ware nicht nach London, sondern über eine afrikanische Landesgrenze brächte!«

Jules Lacroix erstarrte. Eine eisige Stille breitete sich über den Raum aus. Als er wieder sprach, klang aus seiner Stimme eine offene Kampfansage: »Ich habe Leute gekannt, die für weniger Wissen tot aus der Themse gefischt wurden!«

»Sie erschüttern mein Weltbild!« Harry Spring trug eine sorglos heitere Miene zur Schau. »In der Schule hat man mir immer gesagt, wer mehr weiß, hat es leichter im Leben!«

Nun verlor der Franzose doch die Beherrschung. »Gehen Sie zum Teufel!«, brüllte er.

»Zum Teufel?« Harry Springs Lächeln brachte Lacroix vollends aus der Fassung. »Ich dachte, mit ihm zu verhandeln«, sagte der junge Mann höflich. »Aber Mr. Satan scheint heute seinen nervösen Tag zu haben. Verständlich, wenn man bedenkt, dass in London zurzeit eine hässliche Seuche grassiert. Wie ich hörte, soll ein gewisser Alvaro Perez sein Gedächtnis verloren haben. Sie kannten den Herrn wohl nicht zufällig?«
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»Wenn ihr mich fragt, so ist Perez praktisch ein toter Mann!« Selim Krischna sprach diese bedeutungsvollen Worte in eine Stille, die sich lähmend auf die kleine Versammlung gelegt hatte. »Aber ich bin kein Mediziner, schließlich haben wir ja in unserem Freund Huston die erste Kapazität auf diesem Gebiet.« Er wandte sich fragend an den Doktor.

»Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt könnte ich vollauf zufrieden sein. Alvaro zeigt nicht das geringste Erinnerungsvermögen. Auch wenn man ihm seinen Namen, sein früheres Leben vor Augen hält, er weiß nichts damit anzufangen. Das kann sich mit der Zeit, vielleicht im Laufe von Jahren, bessern, aber für den Augenblick – es ist geradezu erschreckend!«

»Was man anderen zufügt, ist meist umso erschreckender, wenn man es selbst erlebt!« Der Inder sprach diesen Satz mit fast philosophischer Gleichmut. Bedeutungsvoll sah er die anderen an, Jules Lacroix, Marguerita Rosa und Huston Staneville. »Beinahe noch wichtiger erscheint mir aber die Frage, wie das Ganze überhaupt möglich sein konnte?«

Staneville winkte mit einer müden Geste ab. »Es handelte sich natürlich um eine jener Phiolen, die am Hochzeitstag aus meinem Schreibtisch verschwunden sind. Darüber besteht kein Zweifel. Und als Dieb kommt praktisch fast jeder in Betracht, das haben wir bereits zur Genüge erörtert!«

»Man fand die leere Phiole aber neben Perez in einem dieser verdammten Senna-Becher«, unterbrach Lacroix erregt. »Das würde doch auf Haugerty hinweisen!«

»Das Ganze scheint – hm – wie könnte man es am besten ausdrücken«, der Doktor überlegte einen Augenblick, »sagen wir, symbolhaften Charakter zu haben. Das erste Mal fand sich in dem Sennabecher eine Imitation des bewussten Diamanten, sozusagen als Warnung, deren Bedeutung wir alle erkannten. Nun, nach vollzogener Rache – oder Strafe, egal wie wir es nennen wollen, liegt als Symbol für das verlorene Gedächtnis eine leere Phiole drinnen!«

»Das erinnert mich an den alten Bibelspruch: Auge um Auge, Zahn um Zahn!« Lacroix lächelte spöttisch; Bibelsprüche aus seinem Mund klangen einigermaßen seltsam.

»Der Vergleich ist gar nicht schlecht. Wahrscheinlich wollte Haugerty Ähnliches damit andeuten. Mit Perez, sagen wir es doch offen, dem Unwichtigsten unserer schönen Organisation, begann er; und natürlich hofft er, uns nach und nach in einen Zustand angsterfüllter Panik zu versetzen!«

Der Inder hatte hastig seine Zigarette fast zu Ende geraucht und drückte den Rest im Aschenbecher aus. »Ich glaube, wir machen einen Fehler«, überlegte er laut. »Wer sagt uns denn, ob Haugerty wirklich lebt? Hat ihn einer von uns tatsächlich gesehen? Natürlich könnte es so sein. Aber wir wollen kein überflüssiges Versteckspiel treiben. Es könnte auch anders gewesen sein!« Er sah den anderen entschlossen ins Gesicht. »Einer von uns, nein, lasst mich erst zum Ende kommen, einer von uns könnte doch beispielsweise auf die Idee gekommen sein, die alte Sache mit Haugerty nur zum Vorwand zu nehmen, um …« Er ließ das andere ungesagt, aber jeder verstand ihn nur zu gut. »Betrachten wir doch die Tatsache: Perez erwartete an jenem Abend Besuch. Das war der Grund, warum er seine portugiesische Haushälterin ins Kino schickte. Es hat weder ein Kampf stattgefunden noch waren irgendwelche Anzeichen von Betäubungsmittel oder dergleichen zu finden. Das hat der tüchtige Mr. Hutchingson ja alles bis ins kleinste Detail festgestellt, weil diese dumme Person von einer Haushälterin nichts Besseres wusste, als die Polizei zu verständigen!«

»Du vergisst, dass man sie betäubt hat. Das deutet doch auf Gewalt hin!«

»Aber nur in ihrem Falle. Selbstverständlich wollte der späte Besucher, wer immer es war, nicht von ihr erkannt werden. Aber wie war das mit Perez selbst? Glaubt ihr wirklich, er hätte einem Haugerty willig seinen Arm hingestreckt, damit der sich bedienen konnte? Eine Injektion war aber nötig! Diese Tatsache beweist doch, dass Perez seinen späten Besuch nicht nur gekannt, sondern ihm sogar weitgehend vertraut hat!«

»Das hat einiges für sich!« Lacroix schien beeindruckt.

»Und bezieht sich wohl in erster Linie auf mich?!« Stanevilles Stimme überschlug sich beinahe, aber Selim Krischna schüttelte bedächtig den Knopf.

»Ich habe vorhin gesagt, ein jeder von uns könnte auf die Idee gekommen sein, sich der anderen zu entledigen. Jeder von uns kann auch einigermaßen mit Injektionen umgehen. Das trifft auch auf mich zu!« Er lächelte dünn. »Auf mich sogar ganz besonders, ihr wisst ja!« Er schob noch immer lächelnd seinen Hemdsärmel zurück. Die anderen wussten, was er meinte: Sein Unterarm war von vielen kleine Einstichen übersät, was auf seinen Drogenkonsum zurückzuführen war.

»Überlegen wir weiter«, fast hatte man den Eindruck, der unerschütterliche Inder hielt einen wissenschaftlichen Vortrag, »bei Perez hatte es der geheimnisvolle Unbekannte noch leicht. Aber nun sind wir gewarnt! Wer es auch immer ist – vielleicht steckt tatsächlich Haugerty dahinter – er wird es schwer haben, mir eine seiner, fast möchte ich sagen, ›tödlichen‹ Injektionen zu geben!«

Die anderen nickten zustimmend. Es war gut gewesen, dass der Inder mit seinen Überlegungen Tabula rasa gemacht hatte! Für Sekunden war ihre Angst fester Entschlossenheit gewichen. Doch insgeheim … die Furcht vor dem geheimnisvollen Täter würde wiederkehren. Die nächsten Tage, ja, vielleicht Wochen, bedeuteten eine Zeit ständiger Anspannung. Lacroix musste in diesem Zusammenhang an die letzte Bemerkung Harry Springs denken. Mit ein paar Worten unterrichtete er die anderen über den jungen Mann, der einiges zu wissen schien.

»So sehr ich den armen Alvaro bedaure«, zum ersten Male mischte sich Marguerita Rosa ins Gespräch und ihre Stimme hatte im Widerspruch zu ihren Worten einen unpersönlichen, kalten Klang, »er entwickelte in letzter Zeit einen bedenklichen Zug von Frömmigkeit. Wenn Portugiesen alt werden, schauen sie sich immer nach kleinen Hintertüren im Himmel um.« Ihre Lippen verzogen sich maliziös. »Vielleicht geht es mir einmal auch so. Aber es ist nicht die richtige Einstellung zum Geschäft, finde ich, wenigstens nicht in unserer Branche!«

»Was willst du damit sagen?« Staneville blickte erstaunt auf seine Frau.

»Dass sich der gute Alvaro in letzter Zeit um eine ruhige, sehr beschauliche Liegenschaft in seiner alten Heimatgemeinde umgesehen hat. Er war wohl etwas geschäftsmüde, wollte an nichts mehr erinnert werden, und Donna Isabella hatte so etwas wie ein Gewissen in ihm geweckt. In mancherlei Hinsicht ist es demnach nicht nur für ihn, sondern auch für uns ganz erfreulich, wie alles gekommen ist.«

»Deine Gattin, lieber Huston,« der Inder blickte unergründlich, »ist zweifellos eine bemerkenswerte Frau. Sie versteht es, noch im Schlechtesten etwas Positives zu finden!«

»Etwas anderes bereitet mir wesentlich größere Sorgen«, Marguerita Rosa schien wirklich beunruhigt. »Ihr erinnert euch, was ich bei unserem letzten Zusammentreffen über Mary Wigsdown gesagt habe: Sie ist keine von uns und weiß mehr, als uns lieb ist. Die leidige Handkofferaffäre mit ihrer Tochter, unsere Hochzeit – und jetzt noch der Fall Perez, das alles scheint sie aufgeschreckt zu haben!«

»Ach, was«, mischte sich Staneville ärgerlich ein, »was Mary anlangt, siehst du immer Gespenster!«

»Gespenster?« Stanevilles Frau drehte nervös ihr Taschentuch zwischen den Fingern. »Ich verstehe natürlich, dass du deine langjährige Assistentin schützen willst. Aber seit wann rufen ›Gespenster‹ schon zweimal in Scotland Yard an und vereinbaren mit Chefinspektor Hutchingson ein Rendezvous für morgen drei Uhr Nachmittag?«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich habe im Yard meine Quellen. Ich glaube, der Fall des redseligen Diamanten-Sandy hat dies wohl zur Genüge bewiesen. Du kannst es als sicher annehmen, meine Information stimmt! Mary Wigsdown scheint mit dem alten Fuchs etwas zu besprechen zu haben!«

»Was willst du unternehmen?«

»Habe ich gesagt, dass ich etwas unternehmen will?« Marguerita Rosa zuckte mit den Achseln. »Ich wollte euch nur davon in Kenntnis setzen. Vielleicht fällt einem von uns ein Ausweg ein. Das wäre doch immerhin möglich!«
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»Ich gebe ja zu, dass Sie mit der Zeit eingebildet werden könnten!« Ann Wigsdown blickte in das lausbübische Grinsen, das Harry Spring so gut stand. Sie war es nun schon fast gewöhnt, seinen roten Sportwagen des Morgens gegenüber ihrer Bushaltestelle parken zu sehen.

Er versuchte es mit einer unschuldsvollen Geste. »Mein Interesse gilt ja gar nicht Ihnen«, lächelte er, »das heißt, vielleicht doch – aber nur einem winzigen Teilchen von Ihnen!«

»Wenn Sie jetzt wieder von meinem Ohr anfangen, werde ich ernstlich böse!« Sie sah ihn mit einem gewollt strafenden Blick an, worauf er erneut lachen musste. »Allmählich nimmt Ihre Einfallslosigkeit einen chronischen Charakter an, ganz abgesehen davon, dass es nicht gerade taktvoll ist, nur wegen einer Missbildung geschätzt zu werden!«

»Einer ganz reizenden aber!« Er murmelte es so, dass sie es gerade noch verstehen konnte. Dann fuhr er lauter fort: »Man soll jungen Damen nie die Wahrheit sagen. Das hat meine kleine Cousine auch gesagt, kurz nachdem sie der Schlag getroffen hatte, als sie bei der Testamentseröffnung von ihrem Millionenerbe erfuhr.« Wenn man den Worten des jungen Mannes Glauben schenken durfte, musste er eine ungewöhnlich weitverzweigte Verwandtschaft besitzen. Von der Mutter seiner fünf unversorgten Kinder bis zu diversen Tanten und Cousinen hatte Ann im Laufe der letzten Tage eine stattliche Anzahl von Personen kennengelernt, die alle sehr viel zu sagen wussten. Ann ging in der Annahme nicht fehl, dass er in Wahrheit das einzige, unverheiratete Kind von geschwisterlosen Eltern war.

»Haben Sie mir nicht gestern erzählt, Ihre Cousine wäre im zarten Kindesalter an Mumps gestorben?« Doch der junge Mann war nicht aus der Fassung zu bringen. »Das muss ihre Schwester gewesen sein. Bevor sie sich verheiratete …«

»Im zarten Kindesalter!«

»Sie haben recht! Von der Seite habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet!« Er schwieg nun doch etwas verwirrt. »Glauben Sie nicht, dass man Mumps auch etwas später bekommen kann?«, fragte er kläglich.

»Bestimmt«, gab sie großmütig zu. »Sie zum Beispiel könnten Mumps noch heute bekommen, wenigstens nach der kindischen Art ihrer Geschichten zu schließen!«

Mit einem hochmütigen Nicken ließ sie ihn stehen und stieg in den eben haltenden Bus ein. Ann Wigsdown wusste genau, was nun folgen würde: Der Bus setzte sich unter Ächzen und Stöhnen in Bewegung, worauf Harry Springs MG einen halbkreisförmigen Bogen machte und wie ein braver Hund hinterherzottelte. Durch halb London ging so die Fahrt. In den letzten Tagen war es beinahe zum Zeremoniell geworden. Ann konnte sicher sein, der junge Mann würde sie mit treuherzigem Grinsen wieder bei der Bushaltestelle vor dem Außenamt erwarten.

»Wird Ihnen das nicht langweilig?« Ann konnte sich diese Frage nicht verkneifen, als sie seine lässige Gestalt tatsächlich an der Haltestelle lehnen sah.

»Es könnte doch sein, dass Sie eines Tages wieder eine wichtige Konferenz mit dem Unterstaatssekretär haben.« Er fragte nicht erst, ob ihr seine Begleitung angenehm war, und schlenderte an ihrer Seite. »Außerdem habe ich an Ihnen ein rein berufliches Interesse!«

Jetzt lächelte sie genauso spitzbübisch wie vorhin er. »Sie werden doch meine Jausensandwiches nicht für gestohlene Diamanten halten?«

»Dennoch sind Sie bares Geld für mich!« Entgegen seiner sonstigen Art klang dieser Satz durchaus ernst, sodass sie erstaunt aufblickte. »Übrigens«, sie waren vor dem Tor des Außenamtes stehengeblieben, »ich habe für heute Mittag im Grosvenor einen Tisch reservieren lassen. Man speist dort außergewöhnlich gut!«

»Was für mich noch lange kein Grund ist, mit Ihnen hinzugehen!«

»Auch nicht, wenn am Nebentisch ein Herr sitzen sollte, der genau den gleichen Knorpel am Ohr hat wie Sie?« Er lüftete höflich seinen Hut und ging zu seinem Wagen zurück, nicht ohne vorher ein bestimmtes »Ich erwarte Sie um eins!« gesagt zu haben.

Selbstverständlich hatte Ann nicht die Absicht, seiner Einladung zum Mittagessen Folge zu leisten. Daran musste sie denken, als er vier Stunden später mit weltmännischer Gewandtheit ein erlesenes Menü zusammenstellte. Als Entschuldigung für ihr Nachgeben fand sie seine merkwürdige Bemerkung mit dem Herrn am Nebentisch; das kritischere, sachlichere Ich in ihr konstatierte aber nüchtern die Tatsache, dass sie sich einfach in seiner Gesellschaft wohlfühlte.

Sie hatte auch tatsächlich bald im Laufe einer kurzweiligen Unterhaltung auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins vergessen, als er ihr plötzlich hinter einer vorgehaltenen Serviette etwas zutuschelte: »Drehen Sie sich nicht sofort um! Etwas später können Sie am linken Nebentisch den bewussten Herrn sehen!«

Im ersten Moment wollte sie ihrer natürlichen Neugierde sofort nachgeben, doch ein warnender Blick von ihm hielt sie zurück. Sie sprach irgendetwas Belangloses, bis sie sich vorsichtig umwandte.

Am Nachbartisch hatte ein großer, graumelierter Herr mit Hornbrille und grauem Bart Platz genommen. Für Sekunden weiteten sich ihre Augen, als ihr Blick auf sein rechtes Ohr fiel. Vor Erstaunen hielt sie den Atem an. Sie hätte nicht sagen können, worüber sie mehr verwundert war: über die Tatsache, dass das Ohr des Herrn mit seiner verknorpelten Missbildung dem ihren glich, oder darüber, dass man die seltsamen Bemerkungen Harry Springs manchmal ernst zu nehmen hatte.

In diesem Augenblick geschah etwas Eigenartiges. Der Mann am Nebentisch musste ihre beobachtenden Blicke gefühlt haben, denn mit einem Ruck drehte er sich ihr zu. Er stieß einen Laut höchster Überraschung aus, während im gleichen Moment die Gabel seiner rechten Hand entglitt. Doch er schien darauf nicht weiter zu achten. Ann hatte das Gefühl, seine Blicke drohten sie geradezu zu verschlingen.

»Bridget!«, keuchte er und dann nochmals das gleiche Wort. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich über die Augen, aber das Bild blieb. Schwerfällig, als ob er eine ungeheure Last emporstemmen müsste, hatte er sich erhoben und kam auf sie zu. »Bridget, wie kommst du nur hierher?« Seine Stimme klang tonlos. Er machte den Eindruck eines Menschen, der eben einem Geist begegnet war.

In diesem Moment hatte sich Harry Spring erhoben. »Sie scheinen Miss Wigsdown mit jemandem zu verwechseln!« Ann kam es vor, als ob der junge Mann ihren Namen besonders betont hatte.

»Wigsdown!« Der andere zuckte wie unter einem Schlag zurück. »Doch nicht Mary Wigsdowns Tochter?«

»Gewiss, Ann Wigsdown!« Wieder hob Spring ihren Namen besonders hervor. Der Herr vom Nebentisch war ungewöhnlich bleich geworden. Einen Augenblick blieb er wie erstarrt stehen, dann stürzte er ungeachtet seiner Bestellung aus dem Speisesaal.

»Was hat das alles zu bedeuten?« Ann blickte ihm verständnislos nach und wandte sich wieder ihrem Begleiter zu. »Wer war das?«

Harry Spring schien die Ruhe selbst. »Ein ständiger Gast des Grosvenor«, entgegnete er gleichmütig. »Er speist immer an demselben Tisch und hat sich als John Smith eingetragen. Gewöhnlicher Name, wenn man bedenkt, dass er in Wahrheit James Richard Haugerty heißt!«

Ann konnte aus seinen Worten nicht klug werden. »Weshalb nur ist er so hastig davongestürzt?« wollte sie wissen.

»Meiner Ansicht nach sucht er ein Taxi, das ihn auf schnellstem Weg zu Ihrer Mutter bringen soll!« Ann Wigsdown hatte es schon bei einer anderen Gelegenheit gesagt: Harry Spring hätte Hellseher werden sollen.
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Dr. Staneville behauptete später, dass sich an diesem Tag alles gegen ihn verschworen hatte. Schon früh am Morgen fuhr er in die Klinik hinaus, um seine Assistentin persönlich sprechen zu können. Er würde hierbei sehr vorsichtig vorgehen müssen, da er ja offiziell von ihrer Verabredung mit dem Chefinspektor nichts wissen durfte. Wenngleich sein Einfluss auf Mary Wigsdown in letzter Zeit geschwunden war, hoffte er dennoch das Ärgste verhindern zu können. Mary hatte schon immer eine längere Reise nach Indien vorgehabt. Seiner Ansicht nach wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt gewesen. In der Zwischenzeit hätte man das amerikanische Geschäft abschließen und die Firma liquidieren können.

Aber Mary Wigsdown war an diesem Morgen nicht in der Klinik erschienen. Dieser Umstand allein gab ihm zu denken, denn er schätzte die Ärztin als ein Muster an Pünktlichkeit. Sie hatte auch telefonisch nichts von sich hören lassen. Staneville, der eine wichtige Sitzung in der Company hatte, konnte nicht länger zuwarten. Immerhin fuhr er auf dem Weg zur City noch auf einen Sprung in ihre Privatordination. Wie er nicht anders erwartet hatte, war sie geschlossen. Allerdings waren die Ordinationsstunden erst am späten Nachmittag vorgesehen.

Von der Gesellschaft aus versuchte er erneut, mit ihr in Verbindung zu treten. Er ließ sie dreimal von seiner Sekretärin anrufen, doch war ihre Nummer ständig besetzt. Ein Rückruf bei der Zentrale ergab nichts Näheres. Entweder telefonierte die Teilnehmerin ständig oder sie hatte den Hörer falsch aufgelegt. Allmählich begann der Doktor nervös zu werden. Von seiner Frau hatte er erfahren, dass Hutchingson gegen drei Uhr bei Mary Wigsdown vorbeischauen wollte. Die Sitzung selbst würde sich bis Mittag hinziehen. Wenn er anschließend sofort zu Mary hinausfuhr, konnte er sie noch vor dem Chefinspektor sprechen.

Wie gesagt war jedoch an diesem Tag das Glück nicht auf seiner Seite. Die Verhandlung mit den Amerikanern erwies sich als besonders hart und langwierig. Als Staneville endlich loskam, wurde er auf der Fahrt in einen Verkehrsunfall verwickelt, was neuerlich Zeit kostete. Fluchend kam er fünf Minuten vor drei bei dem Häuschen seiner Assistentin an.

Auf den ersten Blick war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Das kleine Gebäude, im englischen Dutzendstil erbaut, lag friedlich inmitten des frisch gemähten Rasens. Der Doktor stürmte mit hastigen Schritten die Stufen der Außentreppe empor und drückte die Klingel durch. Doch nichts regte sich. Das Haus lag da wie ausgestorben. Auch als er mit beiden Fäusten wütend gegen die Tür trommelte, zeigte sich kein Erfolg.

»Die Unpünktlichkeit unserer verehrten Damenwelt ist der traurigsten Sache eine«, hörte er in diesem Augenblick eine Stimme hinter sich. Erschöpft drehte er sich um. Er wusste, das Rennen war verloren. Der Chefinspektor hatte sein Gesicht in melancholische Falten gelegt und blickte bekümmert auf die verschlossene Eingangstür. »Nicht nur, dass sie uns bei Haltestellen oder Parkbänken warten lassen, im eigenen Haus sogar halten sie eine Verabredung nicht ein!« Nach der Miene des Melancholikers zu schließen, schien er wieder einmal an der Welt verzweifeln zu wollen. »Dabei hätte ich das gerade von Mrs. Wigsdown nicht erwartet!«

»Das ist es ja eben!« Nachdem er dem Chefinspektor die Hand gedrückt hatte, unterrichtete ihn Staneville von Mary Wigsdowns Abwesenheit in der Klinik sowie von der Tatsache, dass sie auch telefonisch nicht zur erreichen war.

»Das ist allerdings sonderbar!« Der Chefinspektor schien sehr nachdenklich geworden. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick kam ein Mann hinter dem Haus hervor, der sich ihnen kurzerhand anschloss.

»Wie ich sehe, wollen die Herren ebenfalls zu Mrs. Wigsdown. Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist John Smith. Ich war schon vor Ihnen hier. Als mein Klingeln nichts nützte, versuchte ich mein Glück an der Hinterfront. Aber außer einem offenstehenden Fenster ist nichts Außergewöhnliches zu sehen.«

James R. Haugerty hatte sich im Laufe der siebzehn Jahre einigermaßen verändert. Auch trugen die dicke Hornbrille und der graue Bart einiges zu seiner Verwandlung bei. Aber er hatte es nie gelernt, seine Stimme zu verstellen. Mary Wigsdown war sie bei ihrem ersten Wiedersehen sofort aufgefallen. Der leicht irische Akzent war unverkennbar. An dem überraschten Aufleuchten seines Blickes bemerkte Haugerty, dass ihn Staneville ebenfalls erkannt haben musste.

»Wie war doch gleich Ihr Name?« Die Frage des Doktors klang völlig belanglos, aber ein aufmerksamer Beobachter wie der Chefinspektor hörte die versteckte Spannung heraus. »John Smith? Ich kannte einmal einen John Smith, das war noch in meiner afrikanischen Zeit, nur nannte er sich damals anders!« Die letzten Worte waren in drohendem Tonfall gesprochen. Sie klangen wie eine Kampfansage. Und James Haugerty verstand.

»Hoffentlich hatte Ihr afrikanischer John Smith«, Haugerty dehnte den Namen breit, »keine offenen Forderungen an Sie!«

»Ich würde sie als verjährt betrachten!« Der Doktor stieß es geradezu brutal hervor.

»Gewisse Forderungen verjähren nie!«

Staneville und Haugerty schienen die Anwesenheit des Chefinspektors vergessen zu haben. Ihr Gespräch klang nach außen hin bedeutungslos und war doch ein verstecktes Duell.

Dem Melancholiker schien es an der Zeit, sich wieder bemerkbar zu machen. »Die Herren scheinen sich ja von früher zu kennen. Sie werden sich doch nicht zufällig in Senna begegnet sein!«

Obwohl Haugerty rot anlief und Staneville auffallend blass wurde, war beides im Grunde die gleiche Reaktion. Es gehörte zu Hutchingsons Methoden, seine Umwelt mit Bruchstücken seines Wissens zu überraschen, aber im nächsten Moment abrupt das Thema zu wechseln.

»Wenn ich nicht ein großer Kriminalist geworden wäre«, an Minderwertigkeitskomplexen schien der Melancholiker gerade nicht zu leiden, »ich hätte ein bedeutender Verbrecher werden müssen! Ich wette, dass mir dieses Sicherheitsschloss keine zwei Minuten widersteht, und das ist natürlich traurig – für die Erzeugerfirma nämlich!«

Er machte sich an dem Schloss der Eingangstür zu schaffen und gewann die Wette in der halben von ihm selbst gesetzten Frist. Staneville, der sich im Haus von früher auskannte, machte den Führer.

Im Flur war nichts Ungewöhnliches zu sehen; dafür bot sich ihnen im Wohnzimmer ein erschreckendes Bild: Mary Wigsdown lag wie tot auf einer Art von Couch. Ihr rechter Arm, der Blusenärmel war bis zum Ellbogen hochgeschlagen, hing leblos herunter.

Mit einem Sprung war Staneville bei ihr. Eine kurze Untersuchung ergab, dass die Ärztin zwar lebte, aber scheinbar unter dem Einfluss irgendeines Betäubungsmittels stand. Während Staneville und Haugerty versuchten, sie wachzukriegen, sah sich Hutchingson im Raum um. Auf seinen überraschten Ausruf hin, blickten Staneville und Haugerty von ihren Wiederbelebungsversuchen auf. Der Chefinspektor stand vor einem kleinen Servierwagen und starrte auf einen der ominösen Becher, in dem eine leere Glasphiole lag!

Mit furchtverzerrtem Gesicht war Staneville an seine Seite getreten. »Schon wieder einer dieser verfluchten Becher!«, keuchte er.

Hutchingson blickte ihn von der Seite her scharf an. »Wie bei Alvaro Perez!«, konstatierte er knapp. »Sie haben doch auch einen der bewussten Senna-Becher erhalten?«

Die Fangfrage des Chefinspektors gab Staneville seine Beherrschung wieder. »Ich?« Er zog gespielt erstaunt seine Augenbrauen in die Höhe. »Wie kommen Sie darauf?« Dann schien ihm die Anwesenheit Haugertys auf eine Idee zu bringen. »Vielleicht fragen Sie diesen Herrn einmal, was es mit den ominösen Bechern auf sich hat! Überhaupt, kommt es Ihnen nicht mehr als sonderbar vor, er kam von der Hinterfront des Hauses und gab selbst zu, dass dort ein Fenster offen stand!« Staneville stürzte zur Bekräftigung seines Verdachtes zu der zweiten Tür, die in einen Raum führte, der als Schlafzimmer diente. Tatsächlich führte das einzige Fenster dieses Raumes in den rückwärtigen Teil des Gartens und stand offen. Triumphierend wies der Doktor auf besagtes Fenster. »Sehen Sie selbst«, folgerte er, »das ist der Weg, auf dem er das Haus verlassen hat!«

John Smith alias James Haugerty war den Anschuldigungen des Mediziners mit äußerlicher Ruhe gefolgt. Er wusste, dass er sich unter Umständen in einer unangenehmen Lage befand und nun einen ruhigen Kopf bewahren musste. »Das ist ja alles Unsinn!«, entgegnete er beherrscht. »Abgesehen davon, dass ich noch um halb drei im Speisesaal des Grosvenors saß und daher kaum Zeit gefunden haben dürfte, alles das durchzuführen, warum sollte ich das Haus auf diesem ungewöhnlichen und verdachterregenden Weg verlassen haben? Die Eingangstüre wäre ja von innen aus leicht zu öffnen gewesen!«

»Ein stichhaltiger Einwand!« Der Melancholiker war in das Schlafzimmer getreten und hatte das Fensterbrett einer kurzen Untersuchung unterzogen. »Der Staub auf dem Fensterbrett hier«, er wischte sich seine schmutzig gewordenen Fingerspitzen sauber, »deutet ebenfalls darauf hin, niemand ist hier ein- noch ausgestiegen! Was allerdings noch immer nicht ausschließt, dass Sie das Haus auf normalem Wege, eben durch die Eingangstür, schon vor unserer Ankunft verlassen hatten!«

»Soll das eine formelle Anklage sein?« Haugerty schien allmählich doch die Nerven zu verlieren.

»Wo denken Sie hin! Wer wird gleich so pessimistisch sein, das Schlimmste anzunehmen!«

»Sie können mir glauben«, Haugerty war dicht vor Hutchingson getreten, »ich bin zu Mary Wigsdown gekommen, um sie etwas zu fragen, wofür sie sehr wohl ein Gedächtnis benötigte. Aber ich kann mir denken«, er wandte sich drohend Staneville zu, »dass es in London ein paar Leute gibt, denen es ganz angenehm sein dürfte, wenn Mary Wigsdown einiges vergisst!«

Wütend parierte der Doktor den Blick des anderen. »Ich warne Sie, John Smith oder wie immer Sie heißen mögen, wenn auch Perez und jetzt meine Assistentin ihr Gedächtnis verloren haben, ich werde nicht so leicht vergessen!«

»Aber meine Herren«, der Melancholiker war die Liebenswürdigkeit selbst. »Noch leite ich die Untersuchung! Wollten Sie sich nicht um Mary Wigsdown kümmern? Wer sagt uns denn überhaupt, dass sie ihr Gedächtnis verloren hat?«

Statt einer Antwort zog der Doktor den Chefinspektor zu der Couch, auf der die Ärztin noch immer regungslos lag, und wies auf ihren entblößten Unterarm. »Abgesehen von dem sonstigen Drum und Dran, das auf einen zweiten Fall Perez schließen lässt, wurde hier ein Einstich durchgeführt. Wahrscheinlich hat man Mary zuerst betäubt und hernach die Injektion vorgenommen!«

»Diese Annahme hat einiges für sich!« Der Chefinspektor betrachtete angelegentlich die beiden Gläser, die neben einer Sherryflasche auf dem Tisch des Wohnzimmers standen. In einem davon war ein schwacher, weißlicher Satz zu sehen. Als Haugerty neugierig nach dem Glas fassen wollte, fuhr ihn der Melancholiker scharf an. »Wir müssen auch auf das kleinste Detail achten, Fingerabdrücke eben«, fügte er hierauf entschuldigend hinzu. Dann machte er sich an die genaue Untersuchung des Raumes und bot hierbei einen eigenartigen, fast lächerlichen Anblick. Auf allen vieren kroch er in verschiedenen Winkeln des Raumes umher. »Jetzt muss er nur noch eine Lupe hervorziehen und damit verschiedene Staubkörnchen betrachten!« Kaum hatte Haugerty, der verwundert Hutchingsons seltsames Gehabe verfolgt hatte, dies gedacht, als der Chefinspektor tatsächlich ein Vergrößerungsglas hervorzog, um damit verschiedene Miniaturen zu studieren, mit denen die Wohnzimmerwände geradezu tapeziert schienen.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass Mary Wigsdown malte?« Der Chefinspektor wandte sich an Staneville, der seine Bemühungen um die Ärztin wieder aufgenommen hatte. »Sogar recht talentiert, wie mir scheint! Und ich wage zu behaupten, einiges davon zu verstehen! Dieses Rot und Blau zum Beispiel. Sehr gut komponiert, wenngleich etwas kräftig in der Farbgebung. Natürlich«, der kunstliebende Chefinspektor schien seine kriminalistischen Studien völlig vergessen zu haben, »William Turner ist sie keiner! Aber immerhin! Für eine Dilettantin sehr begabt! Besonders dieses Bildchen hier!« Er konnte sich von der Miniatur kaum trennen.

»Na, so weit wird es nicht her sein«, Staneville hörte dem Geschwätz des merkwürdigen Kriminalisten nur halb zu. »Mary selbst hat es nur als eine Art von Freizeitgestaltung betrachtet. Hauptsächlich hat sie ja Kopien angefertigt!« Er brach jäh ab. »Ich glaube, sie kommt zu sich!« Gespannt beugten sich die drei Männer über sie.

Mary Wigsdown bot ein Bild vollkommener Verwirrung. Angstvoll blickte sie von Staneville zu Haugerty und zog sich dann am oberen Couchrand hoch. »Wo bin ich?«, fragte sie, »was wollen Sie von mir? …« Sie sprudelte eine Reihe von Fragen hervor und schloss am Ende erschöpft die Augen.

Erschüttert wandte sich der Doktor ab. »Es ist das Gleiche wie mit Perez«, konstatierte er dumpf.

»Entsetzlich!« Haugerty presste seine Lippen zusammen. »Hat es noch einen Sinn, sie irgendetwas aus der Vergangenheit zu fragen, etwas, das für mich sehr bedeutungsvoll sein könnte?«

»Nein!« Der Doktor schaute den anderen feindselig an. »Glauben Sie nicht, dass Sie mich damit täuschen können!«

Haugerty wandte sich ab. Er hatte die Brille abgenommen und starrte müde aus dem Fenster. In diesem Augenblick machte er den Eindruck eines alten, verfallenen Mannes. »Sie haben recht, es ist entsetzlich!« Der Melancholiker war an seine Seite getreten. »Dort draußen ein friedliches Gartenbild; ein kleines Mädchen spielt mit einem Ball auf der Straße und hier …« Mit einer vielsagenden Geste schloss der Chefinspektor das furchtbare Geschehen um Mary Wigsdown ein.

Haugerty raffte sich zu einem abgespannten Lächeln auf. »Wenn auch das kleine Mädchen in Wahrheit ein kleiner Junge ist, aber ansonsten pflichte ich Ihnen bei.«

»Tatsächlich, ein kleiner Junge!« Haugerty hatte plötzlich das Gefühl, als ob sich der Melancholiker über ihn lustig machte. »Für einen Mann, dessen dicke Brille auf starke Kurzsichtigkeit schließen lässt, sehen Sie ohne Augengläser recht gut! Aber wahrscheinlich sind Sie weitsichtig!« Haugerty überhörte den Spott in der Stimme des anderen; seine Hochachtung vor dem unscheinbaren Mann in dem viel zu weiten Anzug war aber beträchtlich gestiegen. Vor Samuel Hutchingson musste man sich jederzeit in Acht nehmen.

»Ich halte es für das Beste, Mary in meine Klinik zu bringen!« Staneville hatte seine flüchtige Untersuchung beendet. »Man kann sie jetzt nicht sich selbst überlassen. Ich werde sehen, was ich für sie tun kann.«

»Eine vortreffiche Idee!« Der Chefinspektor war eben damit beschäftigt, verschiedene Sachen wie die Sherrygläser und den Senna-Becher vorsichtig einzupacken. »Steht nicht Perez ebenfalls in Ihrer Behandlung? Mit der Zeit können Sie einen eigenen Trakt für Gedächtnislose eröffnen!«

Der Doktor wusste nicht, ob er diese Bemerkung des Melancholikers ernst nehmen sollte. Mehr aber noch überraschte ihn die nächste Frage des eigenartigen Kriminalisten. »Mary Wigsdown benutzte wohl nie einen Lippenstift? Können Sie mir sagen, ob Sie einen Fettstift verwendete?«

»Was Sie alles wissen wollen.« Staneville brummte noch etwas Unverständliches. »Übrigens glaube ich tatsächlich, dass sie einmal etwas von rissigen Lippen bemerkte.«

»Das ist natürlich traurig!« Endlich fand der Melancholiker wieder Gelegenheit, seinen Lieblingsausdruck zu gebrauchen. »Wenngleich nicht für meine Untersuchung. Sicher werde ich auf ihrem Toilettentisch im Schlafzimmer etwas finden.« Er ging hinüber und die beiden zurückgebliebenen Männer starrten sich hasserfüllt an.

»Denken Sie ja nicht, ich wüsste nicht Bescheid«, zischte der Doktor. »Diese Rechnung hier«, er deutete auf Mary Wigsdown, »bleibt noch offen! Und eines Tages werden Sie dafür bezahlen müssen!«

»Arme Mary Wigsdown!« Haugerty sah zu der Frau hinüber, die mit verständnislosen Augen ihrer Auseinandersetzung gefolgt war. »Aber Sie haben recht: Siebzehn Jahre sind eine lange Rechnung und einige Posten sind noch offen!« Eine unheilvolle Drohung steckte in seinen Worten.

Zehn Minuten später verließ Dr. Staneville mit den beiden anderen und einer apathischen Mary Wigsdown das Haus. Als sie bereits auf der Straße waren, fiel ihm ein, dass man Ann Wigsdown benachrichtigen musste. Er kehrte nochmals in das Wohnzimmer zurück und schrieb einen kurzen Brief, mit der Bitte, ihn sofort anzurufen. Als er den Raum verlassen wollte, stutzte er. Die Stelle an der Wand, wo Samuel Hutchingson vor nicht allzu langer Zeit eine Miniatur Marys bewundert hatte, war leer. Manchmal ging die Kunstleidenschaft des Melancholikers doch zu weit!
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»Verdammt noch mal!« Jules Lacroix vergaß für einen Augenblick seine angeborene Höflichkeit und legte mit einer Mischung aus Wut und Furcht den Telefonhörer auf. »Ein zweiter Fall Perez!« Er wandte sich Marguerita Rosa und dem Inder zu. »Staneville hat eben angerufen. Diesmal hat es Mary Wigsdown getroffen!«

Einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen. »Das ist aber noch nicht alles. Wisst ihr, wen Huston im Haus seiner Assistentin getroffen hat?« Natürlich konnten es die anderen nicht wissen, aber Lacroix war Poseur genug, um sich die Pointe bis zum Schluss aufzuheben. »Chefinspektor Hutchingson und – James Haugerty!«

»Er ist also doch wieder aufgetaucht!« Selim Krischna schien ehrlich überrascht. »Hat Staneville etwas gesagt, wann die Tat stattgefunden haben könnte?«

»Heute!« Lacroix zuckte nach dieser lakonischen Antwort ratlos mit den Schultern. »Der Chefinspektor vermutet, die Ärztin hätte Besuch empfangen. Dabei muss man ihr ein Betäubungsmittel ins Glas gegeben haben, worauf dann die bewusste Injektion leicht verabreicht werden konnte. Wann sich das Ganze aber abgespielt hat? Praktisch kann das seit dem Weggang von Mary Wigsdowns Tochter am Morgen geschehen sein. Der gesamte Vormittag kommt demnach als Tatzeit in Frage, da wir ja nicht wissen, wie lange sie schon betäubt war.«

»Das heißt, rein theoretisch käme nicht nur Haugerty, sondern jeder von uns in Betracht!«

Lacroix blickte den anderen böse an. »Das wird allmählich zu einer Art fixer Idee bei dir! Spricht nicht alles für Haugerty? Und doch kommst du immer wieder auf einen von uns zurück! Warum eigentlich?«

»Weil es zu Haugerty einfach nicht passen will! Wir Inder geben nun einmal auf Gefühle mehr als ihr rein verstandesmäßig vorgehenden Europäer!«

»Du vergisst etwas!« Marguerita Rosa schüttelte bedächtig ihren schön frisierten Kopf. »Seit du Haugerty gesehen hast, sind siebzehn Jahre vergangen. Siebzehn harte Jahre für Haugerty! Das kann den Charakter eines Menschen schon ändern!«

»Vielleicht hast du recht! Bestimmt sogar waren es siebzehn harte Jahre für Haugerty!«

»Doch wer es auch immer ist«, Marguerita Rosa schien ganz in die Betrachtung ihrer gepflegten Fingernägel versunken, »bis jetzt hat uns alles eher genützt als geschadet; zumindest im Falle von Mary Wigsdown, würde ich meinen!«

»Bis jetzt!« Lacroixs Finger trommelten nervös auf der Tischplatte. »Mich erinnert das Ganze an einen Gruselroman, den ich in meiner Jugend gelesen habe. Da ging in einem Schloss in der Normandie ein geheimnisvoller Mörder um, und die Bewohner stellten sich nach jedem neuen Toten die Frage: Wer wird der Nächste sein?«

»Ich jedenfalls nicht!« Selim Krischna hatte sich erhoben und ging mit lautlosen Schritten unruhig im Raum umher. Er erinnerte in diesem Moment an einen Panther, den man in einen zu engen Käfig gesperrt hat. »Dafür habe ich vorgesorgt! Außerdem fliege ich morgen nach Afrika, um das Geschäft mit Springs Mittelsleuten ins Reine zu bringen. Es ist ohnedies schon an der Zeit. Die amerikanische Gruppe will noch im Laufe der Woche nachkommen.«

»Hoffentlich kommt nichts dazwischen!«

»Dort unten? Ich glaube kaum! Eher fürchte ich, dass in London einiges vorfallen kann!«

»Wie ist das zu verstehen?«

»Es könnte doch sein, dass ich zurückkomme und einer von uns erkennt mich nicht wieder, weil er zufällig sein Gedächtnis verloren hat!«

»Du hast eine seltsame Art von Humor!«

»Ich möchte sogar weiter gehen: Genau so wie in deiner schönen Geschichte vom Schloss in der Normandie werden wir am Schluss wissen, wer es gewesen ist: der, der übrig bleibt!«

Lacroix hatte die letzten Minuten über sinnlos Männchen auf ein weißes Papierblatt gekritzelt. Jetzt strich er das Ganze mit einem einzigen Strich durch und setzte ein großes Fragezeichen darunter. »Wenn ich dich recht verstehe, hast du demnach mich, Staneville und Marguerita in Verdacht?«

Der erregte Ton in der Stimme des Franzosen schien den Inder unberührt zu lassen. »Du hast in deiner Aufzählung zwei Personen vergessen«, erwiderte er gleichmütig. »James Haugerty, der selbstverständlich auch in meinen Augen als Erster in Betracht kommt – und mich! Es wäre doch immerhin möglich, dass ich übrig bleibe! Das wäre fast ein Beweis, dass ich es gewesen bin!«

»Wenn wir schon so – hm – ›systematisch‹ vorgehen, käme außer den erwähnten fünf nicht dieser Harry Spring ebenfalls in Betracht?« Marguerita Rosa wandte sich mit dieser Frage direkt an Lacroix, der nach einer Weile des Überlegens zögernd nickte.

»Er spielt zumindest in dieser Angelegenheit eine eigenartige Rolle. Für mein Gefühl weiß er zu viel. Es könnte nicht schaden, wenn er einiges davon wieder vergäße!«

Sie hätten den Namen des jungen Mannes nicht erwähnen sollen, denn in diesem Augenblick kam der Bürobursche herein und brachte eine Besucherkarte. »Der Herr lässt sich nicht abweisen«, entschuldigte er sich. Auf der Karte stand »Harry Spring«.

Auf Lacroixs Wink hin verschwand der Angestellte. »Was kann Spring nur wissen?«, fragte der Inder und alle drei sahen sich ratlos an. »Hoffentlich bedeutet das keine Verschiebung unserer Transaktion!« Selim Krischna zeigte eine besorgte Miene. »Gerade in diesem Augenblick können wir uns das nicht leisten. Ich bin fürs Erste dafür, du empfängst ihn. Schließlich hängt mein morgiger Flug davon ab!«

»Ich sagte schon vorhin, für meinen Geschmack weiß er zu viel!« Lacroix bedeutete den anderen, in den Nebenraum zu gehen. Dann ließ er Harry Spring durch die Sprechanlage hereinbitten.

Der junge Mann betrat in ungezwungener Haltung den Raum. Noch im selben Moment schien er sich heimisch zu fühlen. »Wirklich, hier lässt es sich leben«, sagte er mit einem bewundernden Blick auf die feudale Ausstattung und ließ sich unaufgefordert in einen der bequemen Fauteuils fallen. »Sie müssen schon entschuldigen«, er tat sehr vertraut, »dass ich diesmal nicht unseren gemeinsamen Freund Brutus bemühte. Aber da ich in der Nähe ohnedies zu tun hatte, dachte ich mir, ich schaue einen Sprung vorbei!«

»Sie scheinen mich zu verwechseln!« Lacroixs Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske. »Ich wüsste nicht, wann und wo wir uns schon getroffen hätten.«

»Aber nicht doch, Monsieur!« Der schöne Harry spielte den Gekränkten. »Ihr französischer Akzent, bezaubernd! Wissen Sie, ich habe eine Schwäche für den französischen Akzent! Es belebt unsere nüchterne Geschäftssprache. Besonders bei Frauen«, Harry Spring lachte verschämt, »kann der Akzent oft sehr reizvoll sein!«

»Glauben Sie nicht auch, dass es in einer Stadt wie London mehrere Franzosen geben wird?« Lacroix trug eine betont nachsichtige Miene zur Schau, und Harry Spring hatte das unangenehme Gefühl, keinen Schritt weitergekommen zu sein.

»Ich wüsste auch nicht, was wir beide zu besprechen hätten? Oder sollten Sie mir eine wichtige Nachricht zu übermitteln haben?«

»Ach, Sie haben Angst, unser afrikanisches Geschäft könnte nicht zustande kommen? Da kennen Sie Harry Spring aber schlecht. Selbst wenn mich im Augenblick der Schlag träfe, die Sache klappt wie vereinbart. Sozusagen Zug um Zug, Ware gegen Bares! Wir haben ja letztes Mal alles genau festgelegt!«

Harry Spring glaubte im Gesicht seines Gegenübers einen Zug von Erleichterung zu bemerken. »Sie beginnen, mich zu langweilen. Abgesehen davon, dass wir beide nichts miteinander festgelegt haben, bin ich mir noch immer nicht über den Zweck Ihres Besuches im Klaren!« Lacroix blickte betont auffällig auf seine Armbanduhr.

Er hatte sich bis jetzt keine Blöße gegeben. Harry Spring versuchte es noch einmal mit einer Überrumpelungstaktik. »Eigentlich wollte ich mich nur erkundigen, ob Sie mit Ihrer amerikanischen Interessentengruppe zu einer Einigung gekommen sind?« Der junge Mann beobachtete gespannt die Reaktion des anderen. »Legen Sie meine Neugierde um Gottes willen nicht falsch aus! Aber als vorausblickender Geschäftsmann würde es mich natürlich interessieren, ob Sie auch nach dem Verkauf auf Lieferungen meinerseits Wert legen?«

Lacroix erhob sich. »Ich möchte diese Unterredung als beendet ansehen«, sagte er kalt. »Ihr Geschwätz war reichlich verworren. Vielleicht könnte jemand anderer etwas damit anfangen!«

»Mag sein!« Harry Spring blinzelte dem Franzosen vielsagend zu. »Zum Beispiel die Herrschaften hinter dieser Tür dort, die Sie fürsorglich einen Spalt offen ließen!« Mit einer übertrieben tiefen Verbeugung entfernte sich der junge Mann.

»Ihr habt wahrscheinlich jedes Wort gehört?« Lacroix wandte sich an den Inder, der gemeinsam mit Marguerita Rosa wieder den Raum betreten hatte. »Ein bemerkenswerter junger Mann, unser Freund, nicht?«

»Das kann man allerdings sagen!« Selim Krischna entzündete sich nachdenklich eine Zigarette. »Dennoch glaube ich, dass er nur auf den Busch klopfen wollte.«

»Für meinen Geschmack weiß er zu viel!« Diesen Satz hatte Lacroix heute schon zum dritten Mal ausgesprochen.

»Wobei ich dir recht gebe.« Der Inder blickte versonnen seinen Rauchringen nach. »Manche Leute lieben es, ihr Wissen wie – wie auffällige Krawatten spazieren zu tragen. Ich für meine Person war immer für eine unauffällige Note!«

»Unauffällige Note ist nicht schlecht!« Marguerita Rosa schätzte Lacroixs verstecktes Lächeln; sie wusste, dass es für jemanden nichts Gutes bedeuten würde.

Diese Szene hatte sich am Nachmittag abgespielt. Im Verlauf des weiteren Tages schweiften Harry Springs Gedanken immer wieder zu der Unterredung mit dem Franzosen zurück. Es kam selten vor, aber heute war der junge Mann ausgesprochen unzufrieden mit sich. Seine Taktik hatte keinerlei Erfolg gebracht. Lacroix war auf der Hut gewesen. Und doch glaubte der junge Mann, auf dem rechten Weg zu sein.

Als er an diesem Abend im Ritz speiste – er war schon seit jeher ein Freund erlesener Tafelgenüsse gewesen –, hatte er zum ersten Mal das bestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sein Eindruck verstärkte sich, als er anschließend den Piccadilly entlangschlenderte, um in der Shaftesbury Avenue eines der zahlreichen West-End-Theater zu besuchen. Harry Spring hatte selbst schon zu oft Leute beschattet, um mit den einschlägigen Tricks nicht vertraut zu sein. Es war ihm ein Leichtes, seinen Beobachter nach der Vorstellung abzuschütteln. So dachte er wenigstens. Aber er hatte nicht mit der Umsicht gewisser Kreise gerechnet, die ihn zweifach beschatten ließen, nämlich so, dass er einen der Verfolger sogar bemerken sollte.

Vom Big Ben hatte es eben erst halb eins geschlagen, als Harry Spring, selbstgefällig eine Melodie vor sich hin summend, in Richtung Waterloo Bridge einbog. Der Verkehr hatte stark nachgelassen, und nur wenige Passanten waren auf der Brücke zu sehen. Harry Spring beugte sich über das Geländer und betrachtete den ruhig dahinfließenden Strom, in dem sich einige Lichter matt spiegelten. Er hatte sich im Laufe seines Lebens schon über viele Brücken gebeugt und imponierendere Flüsse als die Themse gesehen. Ihr Wasser schien schmutzig und übelriechend. Aber der vertraute Anblick flößte ihm dennoch ein Gefühl von Behaglichkeit und Zufriedenheit ein. Als er in einem der Lampenreflexe das Bild Ann Wigsdowns zu erkennen glaubte, fand er es an der Zeit, seinen Weg fortzusetzen.

Harry Spring hätte später weder die Farbe noch das Modell des betreffenden Autos angeben können. Der Wagen näherte sich mit stark schleudernden Bewegungen. Entweder musste einer der Reifen geplatzt oder der Fahrer total betrunken sein. Als der Wagen jedoch über den Randstein fuhr und direkt auf ihn zukam, wusste Harry Spring, dass beides nicht stimmte. Die Absicht war unverkennbar. Im nächsten Augenblick musste ihn die Kühlerhaube am Geländer zerquetschen!

Um den Bruchteil einer Sekunde kam der Wagen zu spät. Der junge Mann hatte sich kurz entschlossen über das Geländer geschwungen und sich ins Wasser fallen lassen.

Als er zehn Minuten später triefend aus der Themse stieg, bot der schöne Harry einen weit weniger erfreulichen Anblick als sonst. Doch obwohl ein Sprung von der Waterloo Bridge nicht gerade zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehörte und einer seiner besten Anzüge verdorben war, schien der junge Mann nicht unzufrieden. Die Brüder hatten schnell reagiert! Ihre Quittung war postwendend gekommen. Immerhin bewies es, er hatte mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen!

Harry Spring beschloss, Jules Lacroix die Rechnung der Kleiderreinigung zukommen zu lassen.


18.

Die landläufige Meinung, Chefinspektor Samuel Hutchingsons hauptsächliche Aufgabe bestünde in trübsinnigen Redensarten und einem intensiven Kunststudium von William Turner, wurde zumindestens von dem Melancholiker selbst entschieden in Abrede gestellt. Es konnte vorkommen, dass den traurigen Sam geradezu eine Arbeitswut überfiel, was meistens sein Sergeant zu spüren bekam. Andy Burke war einiges gewohnt. Aber dass er seit Tagen hinter den Mistkübeln der Müllabfuhr herzuhetzen hatte, ging dem rothaarigen Sergeant gegen sein stark ausgeprägtes Standesbewusstsein.

Das Seltsame an derartigen Aufträgen des Chefinspektors aber war, der Melancholiker behielt letzten Endes mit seinen Vermutungen recht. Hutchingson hatte Burke den detaillierten Auftrag gegeben, in den Müllbehältern der Curzon Street Nummer 41 nach einem jener bewussten Margarinebecher zu suchen. Natürlich – Burke hatte es gar nicht anders erwartet – waren die Kübel inzwischen entleert worden, was die Sache für den Sergeant recht unangenehm gestaltete. Nachdem er seinen Vorgesetzten dreimal verflucht hatte und den Auftrag viermal aufgeben wollte, fand er tatsächlich – zu seinem nicht geringen Erstaunen – einen stark zerdrückten Senna-Becher.

»Wie konnten Sie wissen?«, fragte er eine Stunde später den Chefinspektor, der befriedigt den Becher hin und her drehte und ganz aus der Nähe betrachtete.

»Daran ist nichts Besonderes!« Der Chefinspektor hatte seine Untersuchung beendet. »Die portugiesische Haushälterin von Perez hatte angegeben, dass ihr Herr einige Tage vor seinem Gedächtnisverlust über einen solchen Becher aus der Fassung geriet. Damals befand sich in dem Becher dieser Stein hier!« Hutchingson hatte eine der Schreibtischschubladen geöffnet und holte daraus zur Verwunderung seines Untergebenen einen glitzernden Diamanten und drei weitere Senna-Becher hervor, die er zusammen mit dem von Burke gefundenen paarweise gruppierte. »Ganz wertvolles Stück«, meinte er zu dem Sergeant, der seinen Blick nicht von dem Stein lösen konnte. »Wenn er echt wäre! Natürlich handelt es sich hierbei nur um ein – zugegebenermaßen – sehr gutes Duplikat.«

»Und er lag in dem von mir aufgestöberten Becher?«

»So ist es! Perez warf den Becher in den Abfallkorb, den Stein jedoch hat er sich behalten. Seine Haushälterin hat ihn mir mit der nötigen Erklärung ausgehändigt. Ihr fiel es nämlich auf; Frauen sind oft viel bessere Kriminalisten als wir …«

»Was natürlich sehr traurig ist!« Andy Burke konnte es sich nicht verkneifen, an dieser Stelle Hutchingsons abgedroschene Phrase einzuwerfen.

»Eine sehr richtige Feststellung – was natürlich überaus traurig ist! Also wie gesagt, ihr kam es seltsam vor, dass neben ihrem erinnerungslosen Herrn wieder einer jener Becher zu finden war, diesmal jedoch mit einer leeren Phiole als Inhalt. Das erinnerte sie an den ersten Becher, weshalb sie mir davon Mitteilung machte.«

»Was den berühmten Chefinspektor Hutchingson sofort veranlasste, seinen armen Untergebenen in einen Mistkäfer zu verwandeln. Darf man vielleicht fragen, warum?« Andy Burke schnitt eine wütende Grimasse. »Sie wollen sich doch nicht eine Sammlung dieser Becher anlegen?«

»Gott soll mich davor bewahren!« Sein Vorgesetzter hob in komischem Entsetzen beide Hände. »Das würde nämlich bedeuten, in London würde es weitere Gedächtnislose geben! Dass ich Sie zu dieser, tja, beklagenswert entwürdigenden Arbeit missbrauchte – ein Polizist muss es eben verstehen, in jeder Art von Schmutz zu wühlen –, hatte natürlich andere Gründe!« In Hutchingsons zusammengesunkene Gestalt kam Leben. Eifrig zog er seinen Untergebenen näher. »Mir fehlte etwas! Sozusagen die Bestätigung meiner These. Nun aber habe ich sie: Alles verhält sich genau so wie im Falle von Mary Wigsdown!«

Der Sergeant blickte verständnislos. »Selbstverständlich verhält sich alles genau so. Zweifellos haben wir es mit dem gleichen Täter zu tun. Erst schickte er einen der Senna-Becher als eine Art von Warnung; der zweite diente sozusagen als Vollzugsmeldung, wenn man es so nennen will. Habe ich nicht recht!«

»Auf den ersten Blick ja. Aber das Traurige ist, dass sich ein strebsamer junger Sergeant von Scotland Yard nicht mit einem Blick begnügen sollte!« Samuel Hutchingson sah in diesem Augenblick wieder einmal betont bekümmert drein. »Das hier sind die zwei Becher, die ich bei Mary Wigsdown sichergestellt habe. Fällt Ihnen dabei nichts auf?«

Erstaunt beugte sich Burke näher. Worauf wollte der Chefinspektor hinaus? Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Aber natürlich«, ereiferte er sich, »wie konnte ich es nur übersehen. Der eine hier ist fabriksmäßig hergestellt – der andere nur nachgemacht!«

»Und nachgemalt!« Die Stimme des Melancholikers hatte einen triumphierenden Klang. »Das ist der springende Punkt daran! Genau so war es im Falle von Alvaro Perez, weshalb ich Sie, wie Sie es so poetisch ausdrückten, in einen ›Mistkäfer‹ verwandeln musste. In beiden Fällen kam zuerst ein Margarinebecher der …«, Hutchingson nahm einen der Becher zu Hand und entzifferte mühsam, »… der Firma Ebhart & Herout aus Wien den Opfern ins Haus. Diese Becher enthielten die Glasdubletten. Wahrscheinlich handelte es sich hierbei um echte Margarinebecher, die nur sorgfältig gereinigt wurden. Nachdem Perez und die Wigsdown aber ihr Gedächtnis verloren hatten, fand man einen auf den ersten Blick fast gleichen Becher vor, jenen mit der leeren Phiole des von Dr. Staneville entwickelten Präparates. Bei diesen Bechern handelte es sich aber um eine geschickte Nachahmung der Originale!«

»Bedeutet das, dass es sich hierbei um zwei voneinander völlig unabhängige Täter handelt?«

»Wenn ich das wüsste, wäre ich um ein gutes Stück weiter!« Der Melancholiker hatte Momente, da er sogar ehrlich bekümmert war. »Es kann so sein, wie Sie sagen. Es kann sich aber auch um eine beabsichtigte Irreführung handeln, um uns zu einer zweiten Verdachtstheorie zu verleiten.«

»Vielleicht sind unserem Senna-Freund nur die Becher ausgegangen!« Andy Burke belächelte seinen eigenen Scherz. Zu seiner Verwunderung ging aber sein Vorgesetzter ernsthaft darauf ein.

»Sogar das halte ich für möglich, wenn auch nicht für wahrscheinlich. Bei diesen ›Gedächtnismorden‹, wenn man unsere Fälle derart bezeichnen will, scheinen überhaupt mehrere Leute ihre Hände im Spiel zu haben. Vergessen wir nicht, zuerst verloren in London eine Reihe von Leuten ihr Gedächtnis – ich denke nur an Diamanten-Sandy –, ohne dass hierbei irgendwelche Becher auftauchten. Das würde sogar auf eine dritte Täterschaft hindeuten!«

»Aber immer drehte es sich um Diamanten! Wenn auch im weitesten Sinn, wie im Falle der Einbrecher.« Der Sergeant ergriff nachdenklich einen der Originalbecher und legte den Stein hinein. »Ein seltsames Etui für einen Edelstein«, sinnierte er. »Was kann daran so Erschreckendes gewesen sein? Und vor allem, welchen Zusammenhang sehen Sie zwischen Margarine und Diamanten?«

»Zwischen Margarine und Diamanten? Keinen!« Der Melancholiker lächelte mit jener betonten Nachsicht, die sein Untergebener zu gewissen Zeiten an ihm so unausstehlich fand. »Allerdings findet ein Mann der alten Schule, das heißt ein Mann mit ein wenig Bildung und Fantasie, – ja, Bildung, das geht nämlich dem heutigen Nachwuchs, dem Himmel sei es geklagt, nur zu oft ab … Wo, wo war ich stehen geblieben?«

»Bei den Voraussetzungen der alten Schule!« Andy Burke grinste ungeniert hämisch. »Bildung und Fantasie!«

»Ja, natürlich!« Der Chefinspektor wuchs bedrohlich aus seinem Anzug hervor. »In diesem Falle würden Sie nämlich wissen, dass es in Mosambik oder wie der Staat jetzt heißen mag, eine Stadt mit Namen Senna gibt, manches Mal auch ›Ville de Senna‹ geschrieben, womit wohl alles geklärt ist!«

»Was ist geklärt?« Unter den mitleidigen Blicken des Melancholikers bekam Burke seinen obligaten Minderwertigkeitskomplex.

»Der selige Sherlock Holmes würde vor Ihrer Kombinationsgabe erblassen!« Samuel Hutchingson versuchte sich in einer Miene voller Demut. »Wo verbrachten denn unsere Freunde Staneville, Perez, Lacroix und alle anderen einige Jahre ihres geschätzten Lebens?« Der Sergeant hatte das unangenehme Gefühl, dass sein Vorgesetzter zu ihm wie zu einem kleinen Kind sprach. »Ich würde sagen in Mosambik, um es genauer zu definieren, in einer Stadt mit dem schönen Namen Senna! Und wo lagen einst die Gruben der Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company? Ich würde sagen, in demselben hübschen Landstrich! Geht Ihnen jetzt der berühmte zwölfbirnige Luster der Erleuchtung auf?«

»Stimmt – und Staneville hatte doch auch dieses verdammte Schwarzer-Nebel-Präparat aus afrikanischen Drogen dieser Gegend entwickelt!« Der Sergeant pfiff kurz vor sich hin, was bei ihm seit eh und je als Zeichen des Verstehens zu werten war.

»Na endlich, mein Feuerkopf beginnt zu begreifen!« Andy Burke bedachte den Chefinspektor für diese Anspielung auf seine roten Haare mit einem wütenden Blick.

»Was ist zu tun?«, fragte er betont kurz, da er der Ansicht war, mit dem Melancholiker schon mehr als genug geredet zu haben.

»Ja, was ist zu tun?« Hutchingson schien in tiefsinnige Überlegungen versunken. »Ich würde sagen, wir teilen unsere Arbeit: Geben Sie der Presse fürs Erste ein Bild des Senna-Bechers, mit der Frage, welcher Grafiker in letzter Zeit derartige Becher imitiert hat. Zweitens würde ich vorschlagen, Sie suchen die einschlägigen Glasschleifereien auf und stellen fest, wer den Auftrag zur Herstellung unseres schönen Glasdiamanten gegeben hat!«

»Ausgezeichnet!« Andy Burke grinste aufreizend respektlos. »Sie haben vorhin etwas von Arbeitsteilung erwähnt. Dürfte ich mich noch erkundigen, welchen schweren Teil Sie für sich selbst reserviert haben?«

»Den schwierigeren!« Der Melancholiker schien sich selbst zu bemitleiden. »Ich denke! Diese Arbeit nimmt mir nämlich hier niemand ab!« Samuel Hutchingson fand es angebracht, nach dieser Eröffnung eine kleine Kunstpause einzulegen. »So interessiert es mich zum Beispiel, warum Ehemänner immer in den gleichen Fehler verfallen!«

»Ehemänner?«

»Ja, Ehemänner! Wenn sie auf galante Abenteuer gehen, pflegen verheiratete Männer meist den Ehering abzulegen, ohne dabei zu bedenken, dass auf einer nur leicht gebräunten Hand – besser gesagt auf dem Ringfinger natürlich – ein verräterischer weißer Streifen zurückbleibt. Dabei bräuchten sie nur einen anderen Ring, beispielsweise einen Siegel- oder Wappenring, zu tragen und niemand würde auch nur das Geringste merken.«

Sergeant Andy Burke starrte seinen Vorgesetzten an, als ob der Melancholiker endgültig übergeschnappt wäre. »Würden Sie mir verraten, was diese für Ehemänner zweifellos sehr wichtige Erkenntnis mit unserem Fall zu tun hat?«

»Aber gerne!« Der Chefinspektor sonnte sich in Burkes Ratlosigkeit. »In Mary Wigsdowns Häuschen lernte ich kürzlich einen höchst bemerkenswerten Mann mit Bart und falscher Brille kennen. Letzteres allein hätte mich noch nicht verwundert, da gewisse Herren eben der Meinung sind, dass Brillen ihr Antlitz vergeistigen; übrigens eine Ansicht, die ich natürlich nicht unwidersprochen lassen kann, ich trage ja selbst auch keine Augengläser! Der Mann hieß, ja, wie hieß er doch gleich? John Smith. Ein sehr ausgefallener Name, finden Sie nicht auch? Er musste sich sehr viel im Freien aufgehalten haben, ich würde sogar sagen in Tropengegenden; jedenfalls waren seine Hände sehr gebräunt. Nur am Ringfinger war ein kleiner weißer Streif zu sehen, ganz so wie bei den vorhin erwähnten Ehemännern. Als ob er dort noch vor Kurzem einen Ring getragen hätte!«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Schließen wäre zu viel gesagt. Aber es könnte sich doch um jenen Ring handeln, den Donna Isabella, die Haushälterin von Alvaro Perez, gesehen hat, ehe sie betäubt worden war. Und dann wäre es doch interessant zu wissen, was unser guter John Smith ausgerechnet bei Mary Wigsdown wollte, die genau wie Perez ihr Gedächtnis verloren hat!«

»Haben Sie ihn nicht scharf verhört?«

»Wenn ich dieses Wort nur höre! Scharf verhören! Das klingt nach mittelalterlichen Foltermethoden. Nein, ich wollte mich zu einem ganz vertraulichen Gespräch – sozusagen unter vier Augen – ins Grosvenor begeben, das Hotel, das mir unser Freund angegeben hat. Aber was glauben Sie, ist eingetreten? Unser guter John Smith war am selben Tag ohne Adressangabe ausgezogen!«

»Na, wenn das nichts zu bedeuten hat!«

»Da sind wir ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung. Zum Beispiel, dass unser Freund es mit der Angst zu tun bekam. Fragt sich nur, wovor? Vor der Polizei oder vor Staneville und seiner Gruppe?«

Der Chefinspektor hatte sich schwerfällig erhoben. »Ich gehe jetzt«, sagte er, und man hatte das Gefühl, als ob das Gehen bei ihm ein mühseliges Sichfortschleppen wäre.

»Sie werden doch nicht Feierabend machen!« Andy Burke war offensichtlich empört.

»Wo denken Sie hin! Traurig, dass Sie so etwas einem Mann der alten Schule zutrauen! Ich begebe mich jetzt in unser ausgezeichnetes Labor. Bin doch neugierig, ob meine Vermutung hinsichtlich der Sherrygläser stimmt!«

Der Sergeant nahm nicht zu Unrecht an, dass Hutchingson über seine diesbezügliche Vermutung nichts weiter verlauten lassen würde. Dafür fügte der Chefinspektor etwas hinzu, was seinem Untergebenen neue Rätsel aufgab.

»Finden Sie es nicht an der Zeit, mich allmählich verschönern zu lassen? Nicht, dass Äußerlichkeiten bei einem Mann von Geist eine Rolle spielen, aber ich habe gehört, man könne sich in Howard Steeles ›Salon der Frisur‹ ausgezeichnet die Haare schneiden und färben lassen!«

»Sorry, das ist doch ein berühmter Damensalon!«

»Eben!« Andy Burke wusste mit dieser lakonischen Antwort nichts anzufangen. Als er die Tür bereits geöffnet hatte, drehte sich der Melancholiker noch einmal um. »Marguerita Rosa, die reizende Frau unseres verehrten Doktors, gehört beispielsweise zu Steeles Kunden. Und für schön gepflegtes Haar habe ich schon immer eine Schwäche gehabt.«


19.

Mit vor Zorn geröteten Wangen blickte Ann Wigsdown auf den Doktor. Zum ersten Mal bemerkte Staneville, wie hübsch sie aussah. »Komisch«, dachte er, »dass die Erregung manche Frauen so gut kleidet! Eigentlich sieht sie Mary kaum ähnlich!«

»Und Sie können mit noch einem Dutzend Argumenten kommen«, Ann stand in angriffslustiger Haltung vor dem Mediziner, »ich werde sie nach Hause nehmen. Schließlich ist sie meine Mutter!«

Huston Staneville blieb hart. »Das werden Sie nicht!«, entgegnete er kurz. »Auch wenn es sich um Ihre Mutter handelt, ich bin ihr behandelnder Arzt!«

Einen Augenblick schwiegen beide verstimmt. Ann war des Morgens in die Klinik gekommen, mit der festen Absicht, ihre Mutter wieder nach Hause zu bringen. Sie hatte sich vorerst acht Tage Urlaub genommen und war der festen Überzeugung, nur die gewohnte Atmosphäre des vertrauten Heimes und ihre eigene liebevolle Pflege konnten Mary Wigsdown helfen. Der Mediziner schien jedoch anderer Ansicht. Noch einmal versuchte er, Ann seinen Standpunkt darzulegen.

»Seien Sie doch vernünftig! Ihre Mutter hat hier alles, was sie braucht, vor allem die richtige ärztliche Betreuung. Ich bin mit ihrem Zustand sehr zufrieden; ich möchte sogar sagen, er überrascht mich! Während bei Perez keinerlei Anzeichen von Besserung festzustellen sind, nimmt Mary bereits wieder einigen Anteil an ihrer Umgebung. Natürlich weiß sie mit ihrem wahren Ich nichts anzufangen. Aber gewisse Ahnungen ihres medizinischen Berufes müssen ihr geblieben sein. Ich kann sie zu einfachen ärztlichen Handlungen, beispielsweise zum Verabreichen von Injektionen, ohne weiteres heranziehen. Zwar handelte es sich hierbei mehr um eine mechanische Erinnerung, aber immerhin: Es gibt ihr das Gefühl einer Tätigkeit; Beschäftigung ist in solchen Fällen überaus wichtig, noch dazu eine Arbeit, die mit ihrem früheren Leben in unmittelbarem Zusammenhang stand. Davon erwarte ich mir, in Verbindung mit der medikamentösen Behandlung, einigen Erfolg.«

»Das ist alles gut und schön! Ich bin auch bereit, Mutter jeden Tag herauszubringen, aber den Hauptteil des Tages möchte ich mich doch persönlich um sie kümmern. Ich glaube nicht, dass sie sich hier besonders wohlfühlt!«

»Haben Sie konkrete Anhaltspunkte hierfür?« Der Doktor fragte es scharf und Ann zögerte.

»Ich würde sagen, nein«, antwortete sie dann ruhig, obwohl sie an die ängstlichen Blicke ihrer Mutter denken musste, als sie Staneville mit ihr alleine gelassen hatte. Auch hätte sie in diesem Zusammenhang dem Doktor sagen müssen, dass sie gegen ihn seit frühester Jugend immer eine geheime Abneigung gefühlt hatte, ohne jedoch einen stichhaltigen Grund dafür angeben zu können. Irgendetwas am Wesen Stanevilles stieß sie ab, mochte er sich ihr gegenüber auch noch so freundlich benehmen.

»Dann sehe ich eigentlich keine Ursache, Ihrem eigensinnigen Standpunkt nachzugeben!« Der Doktor schien offenbar die Unterredung als beendet zu betrachten.

»Ich schon!« Sie sah ihm fest in die Augen. »Vor nicht allzu langer Zeit haben Sie mir eine böse Suppe mit einem gewissen Handköfferchen eingebrockt. Ich habe damals geschwiegen, obwohl ich mir denken könnte, dass beispielsweise Mr. Hutchingson die ganze Geschichte sehr interessieren dürfte. Glauben Sie nicht, dass es jetzt an der Zeit wäre, sich für mein Entgegenkommen zu revanchieren?«

Staneville war genug Menschenkenner, um zu wissen, dass er in diesem Augenblick den Bogen nicht überspannen durfte. Er hatte Ann Wigsdown unterschätzt. Die Drohung in ihren Worten war unverkennbar. Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie glauben, damit Ihrer Mutter einen Dienst zu erweisen …« Er machte eine Handbewegung, aus der Ann ersehen konnte, dass er nachgab.

Als sie zehn Minuten später ihre Mutter aus der Klinik hinausführte, hatte sie das Gefühl, einer Gefahr entronnen zu sein. Ärgerlich nannte sie sich selbst dumm und überspannt, weil ja nichts Konkretes vorgefallen war, das dieses Gefühl gerechtfertigt hätte. Doch trotz des schweren Koffers hastete sie mit ihrer Mutter den Kiesweg entlang, von der Furcht getrieben, der Doktor könnte seinen Entschluss rückgängig machen.

Auf der Straße war natürlich kein Taxi zu sehen. Immer wenn sie dringend ein Taxi benötigte, war keines aufzutreiben. Ann war schon längst zu dieser Überzeugung gelangt und blieb einen Augenblick unschlüssig stehen. Ihre Nervosität schien auch ihre Mutter angesteckt zu haben, denn Mary Wigsdown blickte alles andere als stumpf und teilnahmslos. Man hätte das Gefühl haben können, dass auch sie froh war, die Klinik hinter sich gelassen zu haben.

In diesem Augenblick setzte sich von der gegenüberliegenden Straßenseite ein Wagen in Bewegung. Es war eine schwere amerikanische Limousine. Ann hätte schwören können, der Wagen würde vor ihnen halten. Sie war daher gar nicht erstaunt, als das Auto wirklich von ihnen stoppte. Mehr verwunderte es sie, dass sie den Fahrer auf den ersten Blick erkannte: Es war der Gast aus dem Grosvenor, der sich bei ihrem Anblick so seltsam benommen hatte!

Er lüftete höflich den Hut, und Ann konnte wieder den eigenartig deformierten Ohrrand sehen, den sie mit ihm gemeinsam hatte. »Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er einfach. »Kann ich Sie und Ihre Mutter nach Hause bringen?«

Für gewöhnlich hätte Ann ein derartiges Anerbieten bestimmt abgelehnt, da sie nicht zu den Menschen gehörte, die anderen sogleich vertrauen. Aber war es nur das Bestreben, möglichst rasch von der Klinik wegzukommen oder war es der seltsam vertraute Klang seiner Stimme, Ann nahm das so überraschend gekommene Angebot dankbar an. Sie übergab ihm den Koffer, den er im Fond des Wagens verstaute. Auch Mary Wigsdown hatte ohne Weiteres rückwärts Platz genommen, während Ann sich neben John Smith alias James Haugerty setzte.

Als ihm Ann den Weg erklären wollte, winkte er ab. »Danke, ich kenne Ihr Häuschen!« Mit einem sanften Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Erst in diesem Moment wurde ihr blitzartig bewusst, welche eigenartige Rolle John Smith im Falle ihrer Mutter gespielt hatte; wenigstens hatte Staneville es ihr gegenüber so dargestellt.

»Waren Sie nicht der Herr, der …?« Sie brach jäh ab. Er schien ihre Gedanken erraten zu können.

»Gewiss, ich gehöre sozusagen zu den Verdächtigen«, gab er gleichmütig zu. »Der Doktor übrigens auch! Aber Sie sollten mir dennoch vertrauen!« Er wechselte hierauf das Thema und sprach mit ihr über etwas Belangloses. Sie hätte später nicht sagen können, was es war. Nur, dass seine Stimme etwas angenehm Beruhigendes an sich hatte und sich Ann zu ihm mehr hingezogen fühlte, als es die Umstände hätten erwarten lassen.

Er brachte sie sicher an ihr Ziel. Während Ann ihre Mutter hineinführte, kümmerte sich John Smith um den Koffer. Sie wollte sich bei ihm bedanken und hatte dabei das Gefühl, dass er noch einiges sagen wollte. »Eigentlich hätte ich Sie ja eine Menge zu fragen gehabt«, meinte er beim Haustor, »aber ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Augenblick dafür. Was Ihnen auch in nächster Zeit zustoßen sollte, ich werde immer für Sie da sein!«

»Und wie kann ich Sie erreichen?« Ann fragte mehr aus Höflichkeit; irgendetwas an dieser Frage schien ihn zu belustigen.

»Nicht allzu leicht«, erwiderte er lächelnd. »Eine ganze Reihe von Leuten sind damit beschäftigt, meinen neuen Wohnsitz herauszufinden. Darunter auch einige Herren der Polizei!«

Nun musste sie unwillkürlich lächeln. »Seltsam«, überlegte sie laut, »dass ich in letzter Zeit gern mit Menschen zusammentreffe, die mit Scotland Yard auf Kriegsfuß stehen. Dabei handelt es sich durchwegs um nette Personen!« Sie musste über sich selber schmunzeln, wurde aber plötzlich ernst. »Glauben Sie eigentlich, dass ein Mann, der schon in jungen Jahren mit den Behörden in Konflikt geraten ist, sich noch ernstlich bessern kann?« Kaum hatte sie die Frage an ihn gerichtet, als sie es bereits wieder bereute. Wie kam sie dazu, Derartiges einen Fremden zu fragen? Aber von ihm ging etwas aus, das ihr Vertrauen einflößte. Seine Antwort schien höchst eigenartig: »Das hängt von der Orthografie ab!«, lächelte er. »In Ihrem Falle würde ich sagen, drei Buchstaben würden genügen, um aus dem jungen Mann wieder etwas Rechtschaffenes zu machen!«
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Huston Staneville war gerade dabei, seiner Gattin ein Armband zuzuschließen, als das Telefon läutete. Mit ihrem freien Arm hob Marguerita Rosa den Hörer ab. Der gelangweilte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwand, ihre Miene nahm etwas Gespanntes an.

»Gewiss, Jules«, sagte sie, »ich verstehe. Wir treffen uns also in einer Stunde in seiner Wohnung. Ja, Staneville kommt mit!« Mit befriedigtem Ausdruck legte sie auf.

»Wo treffen wir uns?«, fragte der Doktor mürrisch, denn er hatte sein ganzes Leben lang Lacroix nie sonderlich ausstehen können.

»Selim Krischna ist wieder in London«, informierte ihn seine Frau. »Er hat Jules vom Flugplatz aus angerufen und uns gebeten, um sechs in seiner Wohnung vorbeizusehen.«

»Hat die Sache mit Springs Mittelsmännern geklappt?«

»Ich denke schon. Wenigstens hat Selim Lacroix gegenüber etwas Derartiges am Telefon erwähnt. Näheres wollte er uns aber persönlich mitteilen.«

»Ich werde froh sein, wenn die ganze Sache erst vorüber ist!« Staneville, der in aufgeregten Momenten immer einen kleinen Schultertick bekam, zuckte heftig mit der Achsel. »In letzter Zeit habe ich immer öfter das Gefühl, auf einem steuerlosen Boot einem Abgrund zuzutreiben!«

»Ein sehr melodramatischer Vergleich«, spottete Marguerita Rosa, doch der ängstliche Ausdruck in ihren Augen strafte ihr maliziöses Lächeln Lügen.

Es war reiner Zufall, dass sie gleichzeitig mit Jules Lacroix vor der pompösen Villa des Inders eintrafen. Selim Krischna, der sein ganzes Leben ein guter Rechner gewesen war, besaß eine Schwäche für prunkvolle Besitztümer. Diese Vorliebe stammte noch aus einer Zeit, da er dem englischen Oberst als schmutziger Boy die Stiefeln putzte und aus dieser Perspektive heraus von einem glanzvollen Leben träumte.

Merkwürdigerweise erwartete sie ein eingeborener Diener bereits am Tor. »Der Herr sein oben«, empfing er sie in gebrochenem Englisch, »aber ich fürchten, Sie ihn nicht werden sehen können!«

»Was soll das heißen?«, fuhr ihn der Franzose an. Lacroixs Höflichkeit war in letzter Zeit einer zunehmenden Nervosität gewichen. »Er erwartet uns!«

»Ja, aber …« Der Diener schien offensichtlich ratlos. »Ich mir nicht erklären kann. Hören Sie selbst!« Er wies auf das Haus hin, an dem nichts Auffälliges zu sein schien.

Mit langen Schritten hasteten Staneville und Lacroix der Villa zu, während Marguerita Rosa mit dem Diener nachkam. Auch in der Halle war im ersten Augenblick nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Aber dann stockten ihre Schritte: Aus dem Obergeschoß drang ein fast tierisches Brüllen, dem das Krachen von umgeworfenen Möbeln folgte!

Lacroix und Staneville sahen sich entsetzt an; dann stürzten sie gleichzeitig nach oben, wo sich ihnen ein unbeschreibliches Bild bot: Inmitten der Trümmer seiner kostbaren Wohnungseinrichtung stand Selim Krischna und hämmerte sich mit beiden Fäusten gegen den Kopf, während ein dumpfes Stöhnen aus seiner Brust zu kommen schien. Aber mehr noch als dieses Bild erschreckte den Doktor der stumpfe, teilnahmslose Blick seiner Augen, der in fast unwirklichem Kontrast zu seinem sonstigen Benehmen stand. Staneville hatte diesen Blick in letzter Zeit schon zu oft gesehen, um nicht sofort zu wissen, was vorgefallen war.

Mit kleinen Schreien der Furcht zog sich der Inder in den äußersten Winkel des Zimmers zurück. Doch schon im nächsten Augenblick stürzte er auf Staneville zu und klammerte sich an dessen Rockaufschlägen fest.

»Wo bin ich nur? Was ist mit mir geschehen? Sie müssen mir helfen!« Immer wieder stieß er diese kurzen Sätze aus, als müsste er sie dem anderen geradezu einhämmern. Auf einmal brach er ab, ließ sich auf den Boden fallen und begann hemmungslos zu schluchzen.

Erschüttert starrten Lacroix, Staneville und die inzwischen nachgekommene Marguerita Rosa auf das menschliche Wrack zu ihren Füßen. Selim Krischna, der Mann, der einst bedenkenlos mit dem Leben seiner Mitmenschen gespielt hatte, weinte!

Auf einen Wink des Doktors hin brachte der Diener ein Glas Wasser. Folgsam wie ein braves Kind schluckte der Inder einige Beruhigungstabletten. Nach einigen Minuten war er eingeschlafen; er musste sich in einem Zustand fast vollkommener Erschöpfung befunden haben.

»Ist es wirklich wieder wie bei Perez und deiner Assistentin?« Marguerita Rosa wandte sich an ihren Gatten. Sie versuchte ruhig und sachlich zu erscheinen, aber in ihrer Stimme spiegelte sich das Grauen wieder, welches das neuerliche Zuschlagen des unheimlichen Täters verursacht hatte. »Perez und die Wigsdown benahmen sich doch ganz anders?«

»Das hat nichts zu bedeuten! Die einzelnen Menschen reagieren verschieden: teilnahmslos apathisch oder mit heftigen Ausbrüchen. Aber die Ursache ist zweifellos dieselbe!«

»Wie ist das nur möglich?« Lacroix durchmaß mit erregten Schritten den Raum. »Als er mich vom Flughafen aus anrief, war er noch völlig normal. Wir müssen die Dienerschaft fragen, ob irgendetwas vorgefallen ist. Vielleicht hat ein Kampf stattgefunden, vielleicht …« Er machte eine hilflose Gebärde, die seine ganze Ratlosigkeit ausdrücken sollte.

Ihre Nachforschungen in dieser Richtung ergaben jedoch nichts Neues. Selim Krischna war vom Flugplatz gekommen, hatte seiner Dienerschaft kurz mitgeteilt, dass er gegen sechs Uhr Besuch erwarte, und sich anschließend in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Von einem anderen Besucher oder gar Eindringling konnte auf keinen Fall die Rede sein, da Krischna bereits nach dem Fall Perez dafür gesorgt hatte, dass sein Haus einer gut gesicherten Festung glich. Erst vor zehn Minuten etwa hatte sein Toben begonnen. Natürlich hatte die Dienerschaft im ersten Augenblick an einen Kampf gedacht und war ihrem Herrn zu Hilfe geeilt. Zu ihrem Entsetzen mussten sie aber feststellen, dass Selim Krischna die Möbel scheinbar in einem Anfall von Wahnsinn ganz alleine zertrümmerte.

Durch diese Aussagen war das verworrene Bild um nichts klarer geworden. Im Gegenteil, das Rätsel, wie man dem Inder die unheilvolle Injektion verabreicht hatte, schien noch unlösbarer geworden.

Und doch sollten die nächsten zehn Minuten eine völlig überraschende Wende bringen: Samuel Hutchingson sollte recht behalten, als er sagte, Frauen wären oft die besseren Kriminalisten.

»Ich weiß es, wer Selim die Spritze gab!«, verkündete Marguerita Rosa plötzlich mit vor Aufregung zitternder Stimme. Sie waren eben dabei, aus der Unordnung des Raumes einige Anhaltspunkte zu gewinnen. Erstaunt wandten sich die beiden Männer nach der Sängerin um, die ihnen bedeutungsvoll eine Injektionsspritze entgegenhielt.

»Nun, wer?« Staneville und Lacroix fragten es beinahe gleichzeitig.

Einen Augenblick schwieg sie, als ob sie ihre Überlegung noch einmal überprüfen wollte. »Selim Krischna selber!«

Die Wirkung ihrer Worte war sehr unterschiedlich. »Du bist ja verrückt! Was soll dieser ausgemachte Unsinn?« Lacroixs Gereiztheit schuf sich ein Ventil. »Er wird sich doch nicht selbst …!« Mit einer wegwerfenden Handbewegung, in welcher seine ganze Verachtung für das logische Denken von Frauen lag, brach der Franzose ab.

Doch Staneville war offensichtlich anderer Ansicht. »Moment mal, das ist gar nicht so absurd, wie es sich im ersten Augenblick anhört!«, überlegte er nachdenklich. »Ich kann mir denken, worauf du hinauswillst. Natürlich, nur so kann es gewesen sein!«

Mit fahrigen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette an. »Selim Krischna war bekanntlich schwerer Morphinist. Das wissen wir alle nur zu gut. Ich selbst musste ihm ja aus meiner Klinik das nötige Zeug dazu liefern. Er spritzte geradezu regelmäßig; ich wunderte mich oft, wie er das schon so lange aushalten konnte!«

»Ihr erinnert euch doch?« Marguerita Rosa unterbrach ihn aufgeregt. »Erst neulich hat er uns seinen Unterarm gezeigt, der mit Einstichen geradezu übersät war!«

»Wenn wir nun annehmen, dass der Täter von Krischnas Sucht gewusst hat, dann brauchte er nur eine der Morphiumampullen durch eine der bewussten zu ersetzen und zuzuwarten, bis sich unser Freund die unheilvolle Droge tatsächlich selbst injizierte. Krischna kam heute vom Flugplatz. Sein erster Weg führte ihn in sein Arbeitszimmer. Wahrscheinlich hatte er ein Aufputschmittel dringend nötig. Wohin das geführt hat, haben wir eben erlebt!«

Ein Schauer schien Lacroix zu erschüttern. Der Doktor hatte den Eindruck, als ob der Franzose am ganzen Körper zitterte. »Wahrlich, so könnte es sich abgespielt haben«, stammelte er. »Eine teuflische Idee! Wenn man bedenkt, Selim glaubte, sich in seinem eigenen Heim schützen zu können, und hatte dabei das Unheil längst im Haus!«

»Das war auch für den Täter die einzige Möglichkeit.« Stanevilles gefasste Stimme brachte wieder eine sachliche Note ins Gespräch. »Bei Perez, dem ersten Fall, ging es noch relativ leicht. Bei Mary Wigsdown, nun waren wir ja bereits gewarnt, musste der Täter schon ein Betäubungsmittel zu Hilfe nehmen. Wahrscheinlich hätte man Krischna auf keine Weise etwas anhaben können. Aber hier spekulierte der Täter mit seiner Drogenabhängigkeit. Wahrscheinlich wurde der Austausch sogar schon vor dem Fall Perez vorgenommen!«

»Der Täter musste aber darüber Bescheid wissen!« In Lacroixs Stimme lag eine versteckte Drohung.

»Wir alle wussten es. Und die Dienerschaft wahrscheinlich auch!«

»Aber immerhin stammte das Rauschgift aus deiner Klinik! Da du Krischnas Verbrauch kanntest, hättest du wahrscheinlich sogar ziemlich genau den Tag berechnen können, wann er zu der bewussten Ampulle kommen würde!« Lacroix starrte drohend auf den Mediziner. In seinen Zügen war unverhohlenes Misstrauen zu lesen. Aber Staneville blieb, wenigstens äußerlich, vollkommen ruhig.

»Das ist bereits die dritte Anspielung dieser Art«, sagte er kalt. »Ich warne dich!«

»Die Warnung kannst du ebenso gut auf dich beziehen!« Lacroix schrie es fast. »Aber ich weiß wenigstens, was gespielt wird. Du – und vielleicht auch deine Frau – wer kann denn wissen, ob ihr beide nicht unter einer Decke steckt?«

»Und Haugerty?«

»Ach was, Haugerty! Wer hat ihn denn gesehen? Wieder du! Immer wieder nur du. Weiß ich es denn, ob es sich bei jenem John Smith wirklich um Haugerty gehandelt hat? Vielleicht magst du dich auch getäuscht haben. Was weiß ich denn überhaupt?« Lacroix schlug sich die Hände vors Gesicht und ließ sich auf einen Sessel fallen. Er schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen.

»Ihr seid ja alle nicht mehr ganz normal!« Marguerita Rosa deutete auf den Franzosen und auf ihren Gatten. »Statt dass wir uns ernstlich um diesen geheimnisvollen John Smith kümmern oder den nicht weniger rätselvollen Spring unter die Lupe nehmen, beschuldigt ihr euch gegenseitig. Es sollte mich sehr wundern, wenn unser Gegner nicht genau das erreichen wollte!«

»Marguerita hat recht!« Staneville blickte enttäuscht auf sein leeres Zigarettenetui, woraufhin ihm Lacroix mit einer versöhnlichen Geste aushalf. »Immerhin unterscheidet sich Selims Fall doch in einem Punkt von den anderen. Er hat zwar, wie wir alle, den ersten Senna-Becher mit dem Stein erhalten, doch der zweite ist ausgeblieben!«

Als sie nach einer Stunde das Haus verließen und bereits auf dem Weg zum Gartentor waren, kam ihnen der eingeborene Diener nachgelaufen. In der rechten Hand trug er ein kleines, in weißes Seidenpapier eingeschlagenes Paket. »Ich vergessen«, radebrechte er in seinem fehlerhaften Englisch. »Während Sie oben bei meinem Herrn, das hier für Sie abgegeben worden. Durch Boten!« Er überreichte dem Mediziner das weiße Etwas.

Staneville nahm es in die Hand, als fürchte er, es könnte eine Bombe enthalten. Aber es wog ganz leicht. Ungeduldig riss er die Papierhülle auf: Mit einem Fluch starrte der Doktor auf einen Senna-Becher, in dem eine leere Glasphiole lag!
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»Die Umfrage bezüglich der Senna-Becher hat also nichts ergeben? Kein Grafiker oder Maler will mit der Nachahmung etwas zu tun gehabt haben? So muss ich doch Ihren Bericht verstehen, Sergeant, oder sollten Sie sich wieder einmal – tja – zu präzise ausgedrückt haben?« Als Andy Burke grimmig nickte, erschienen auf dem Antlitz des Melancholikers die gewohnten Kummerfalten. »Ganz negativ also! Das ist natürlich …« Es wäre nicht schwer zu erraten gewesen, welcher Ausdruck nun kommen musste, aber Samuel Hutchingson liebte zu gegebener Zeit die Überraschung. »Nein, das scheint mir durchaus nicht traurig, wie Sie vielleicht bereits voreilig anzunehmen bereit waren. Im Gegenteil, es passt sogar bestens in meine Theorie!«

Andy Burke war überrascht und verstimmt zugleich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so etwas wie eine Theorie haben!«, meinte er anzüglich. »Es ist wohl zu viel verlangt, wenn man sich nach deren Inhalt erkundigt?«

»Als Mann der alten Schule fühle ich mich natürlich verpflichtet, den Nachwuchs einiges lernen zu lassen; was selbstredend nicht heißen soll, dass man es den jungen Leuten zu leicht machen darf!« Der Melancholiker schwieg einen Augenblick, um die Spannung seines Zuhörers kunstgerecht zu steigern. Der Sergeant war von vornherein überzeugt, der Chefinspektor würde es ihm nicht leicht machen. »Wissen Sie, lieber Burke«, fuhr sein Vorgesetzter nun jovial fort, »es entspricht meinen festbegründeten Prinzipien, dass das intensive Kunststudium, beispielsweise die enge Beschäftigung mit einem Genie wie William Turner, zu den unerlässlichen Voraussetzungen eines erfolgreichen Polizeibeamten gehört!«

Burke hatte einiges erwartet. Aber diese Einleitung verschlug ihm doch die Sprache. »Was hat denn Ihr ver…, äh, Ihr berühmter William Turner mit unseren Bechern zu tun?«, knurrte er nach einiger Zeit wütend, weil der Chefinspektor wieder einmal in bewundernde Betrachtung seiner Turner-Drucke versunken war, mit denen er die Wände seines Büros tapeziert hatte.

»Welch eine Frage!« Huchtingson zog über so viel Unverständnis die Augenbrauen in die Höhe. »Erstens schärft es natürlich den Blick im Allgemeinen, zweitens, gerade das Rot und Blau – ich meine natürlich die Farben der bewussten Becher –« Er schien den Faden verloren zu haben. »Wissen Sie, jeder Grafiker oder Maler hat seine eigene Handschrift, sei es nun im Strich oder in den Farben, die natürlich nur einem Kenner auffallen. Wenn Sie die nachgemachten Becher mit den Originalen vergleichen, werden Sie sehen, wie sehr die Farbgebung differiert. Rot ist eben nicht immer rot und Blau nicht blau, auch wenn es dem Laien auf den ersten Blick so erscheint!«

Nach dieser tiefsinnigen Erklärung hüllte sich Hutchingson wieder in olympisches Schweigen. Obwohl Burke die These seines Vorgesetzten am liebsten als leere Phrasendrescherei abgetan hätte, überkam ihn doch das Gefühl, als ob die letzten Sätze Hutchingsons etwas sehr Bedeutsames enthalten hätten. Aus langer Erfahrung wusste er, der Melancholiker würde im Augenblick nicht bereit sein, noch weitere Erklärungen zu geben. Immerhin hatte der Sergeant selbst etwas in Erfahrung bringen können, und Burke fand es an der Zeit, seinen Trumpf jetzt auszuspielen.

»Wenn sich auch kein Maler oder Grafiker gemeldet hat, der für die Nachahmung der Becher in Frage käme oder darüber etwas wüsste«, begann er umständlich, »so habe ich doch in anderer Hinsicht einen Erfolg verzeichnen können!« Wie er es von seinem posenhaften Vorgesetzten gelernt hatte, setzte er kurz ab, um die Spannung zu erhöhen. Der Chefinspektor benützte diese Pause, um seinem Untergebenen die Freude zu nehmen.

»Wahrscheinlich werden Sie mir nun berichten, dass Sie den Mann aufgetrieben haben, der den Auftrag zur Herstellung der Diamantenduplikate gab!« Hutchingson war offensichtlich gelangweilt. Von Zeit zu Zeit schien er Gedanken lesen zu können, denn genau das hatte ihm Burke mitteilen wollen. »Wissen Sie auch, wo sich dieser Herr augenblicklich aufhält?«

Die gute Laune des Sergeant war verflogen. »Nein«, entgegnete er mürrisch. »Immerhin kann ich Ihnen sagen, wo er noch vor kurzer Zeit gewohnt hat. Es ist …«

»Warten Sie einen Augenblick«, unterbrach Hutchingson. »Lassen Sie mich raten – obwohl eine solche Einstellung für einen Beamten von Scotland Yard natürlich entwürdigend ist. Ich würde sagen, ja, das würde ich sagen: Er wohnte im Grosvenor und es handelte sich um niemand anderen als unseren geheimnisvollen John Smith!«

»Sie sind unfair!« Burke war so offenkundig enttäuscht, dass sich Hutchingson veranlasst sah, ihn zu trösten.

»Das war gar nicht so schwer – tja – zu erraten. Ich vermutete es schon längst, und es ist Ihr unleugbares Verdienst, in diesem Punkt endgültig Klarheit geschaffen zu haben. Ich nehme an, Sie haben jene Glasschleiferei entdeckt, der man den Auftrag hierfür erteilt hat?«

»So ist es!« Das Lob seines Vorgesetzten hatte Burkes Stimmung wieder gehoben. »Es war unschwer festzustellen, warum es sich hierbei um den bewussten John Smith handeln musste. Nur, als ich seine Spur bis ins Grosvenor verfolgt hatte, war der Vogel natürlich längst ausgeflogen.«

»Letzteres ist mir auch aus einem anderen Grund schon bekannt. Immerhin steht damit endgültig fest, dass John Smith nicht nur die Glassteine bestellte, sondern zweifellos auch mit dem Absender der ersten Senna-Becher, also der Originale, identisch ist!«

»Während ein anderer, der eigentliche Täter, für die zweiten Becher, die nachgemachten, verantwortlich ist!« Der Sergeant glaubte, Hutchingsons Gedankengänge richtig fortgesetzt zu haben, doch der Chefinspektor schüttelte nach kurzer Überlegung den Kopf.

»Das scheint nur auf den ersten Blick so! Es kann sich so verhalten, zugegeben, aber das eine geht nicht zwingend aus dem anderen hervor: John Smith könnten tatsächlich die besagten Becher ausgegangen sein! Oder aber, was im Falle seiner Täterschaft noch wahrscheinlicher wäre, er hat mit voller Absicht im weiteren Verlauf nur nachgemachte hinterlassen, um uns zu düpieren – um eben einen anderen Täter vorzutäuschen! Wie dem auch sei, John Smith oder ein anderer, für die ersten Sendungen kommt zweifellos er in Frage, und damit beginnt sich das Dunkel allmählich zu lichten!«

Der traurige Sam schien nicht unzufrieden zu sein. Wenigstens sah er im Augenblick so melancholisch drein, dass man annehmen konnte, er müsste in Wahrheit gehobener Stimmung sein. Wieso sich aber das Dunkel gelichtet haben sollte, war Burke nicht klar.

»Wollten Sie sich nicht vor einiger Zeit einen moderneren Haarschnitt zulegen?«, fragte er nach einer Weile gegenseitigen Schweigens verdrossen. Burke hegte nicht die Hoffnung, auf diese eher hingeworfene Frage eine nähere Antwort zu erhalten. Umso erstaunter war er, als sich der Melancholiker offensichtlich animiert zeigte.

»Der Mensch von heute scheint dazu verdammt, in unserer materialistischen Zeit nur traurige Erfahrungen sammeln zu müssen«, begann er schwungvoll. »Ein Haarschnitt bei Steele würde das Eintrittsgeld von mindestens vier Kunstausstellungen verschlingen, was natürlich ein betrüblicher Beweis für unsere nur mehr auf Äußerlichkeiten bedachte Zeit ist!«

Andy Burke verbarg mit Mühe sein Grinsen. Er konnte sich die klägliche Figur des Melancholikers in Steeles Salon nur zu gut vorstellen. »Dafür bezeichnet sich mancher Figaro auch als ›Haarkünstler‹! Der Sergeant hatte den Eindruck, sein harmloses Wortspiel regte Hutchingson ziemlich auf.

»Eine Frechheit ist das!«, donnerte dieser los. »Aber natürlich, Steele hat ja recht, wenn es Frauen gibt, die sich trotz solcher Preise einmal wöchentlich die Haare frisieren, schneiden, färben oder weiß Gott was alles machen lassen. Marguerita Rosa soll meinen Erkundigungen nach manchmal sogar jeden zweiten Tag erschienen sein.«

»Ach ja«, der Sergeant erinnerte sich, »Sie erwähnten, dass Stanevilles Frau auch zu Steeles Kunden gehörte. Wenn die Sängerin heute noch beruflich tätig wäre, würde ich annehmen, Sie wären ein Marguerita-Rosa-Fan, der zu Steeles Salon nur deshalb ging, um eine Haarlocke seiner Angebeteten zu ergattern!«

Burke hatte sich bei diesem Scherz nichts Bestimmtes gedacht. Aber Hutchingsons Reaktion war mehr als ungewöhnlich. Zum ersten Mal hatte der Sergeant das Gefühl, seinen Vorgesetzten überrascht zu haben. »Man würde es nicht für möglich halten«, Hutchingson war erstaunt, »wie Sie in Ihrer unschuldsvollen Ahnungslosigkeit manchmal den Nagel auf den Kopf treffen. Glaubten Sie wirklich, dass ein streng konservativer Mensch wie ich – noch dazu in meinen Jahren – seinen Haarschnitt ändern würde? Aber für Marguerita Rosas Locken hingegen, ich muss es leider eingestehen, habe ich eine mehr als bedenkliche Schwäche! Besonders seit mir der originelle Gedanke kam, sie könnten mit den Haarresten aus Dr. Francis’ Nylonbürste übereinstimmen!«

»Was sagten Sie da eben?!« Andy Burke vergaß vor Erstaunen seinen Mund wieder zu schließen und bot einen mehr als komischen Anblick.

»Sie haben schon richtig gehört«, Hutchingson lächelte nachsichtig, »Francis alias Laxbill ist in Wahrheit Marguerita Rosa!«

»Mich trifft der Schlag!« Der Sergeant japste nach Luft. »Das ist ja eine Bombe! Und das sagen Sie so ruhig?«

»Ein Vorzug der alten Schule besteht darin, ihre Vertreter ab und zu denken, kombinieren und Schlussfolgerungen ziehen zu lassen.« Hutchingson blickte bekümmert auf seinen Untergebenen, der offensichtlich nicht der alten Schule angehörte. »Wenn sich unsere Mutmaßungen als richtig herausstellen, können wir daher im besten Falle befriedigt, aber nie überrascht sein. Es war ganz einfach, mir in Steeles Salon Haarreste von Marguerita Rosa zu verschaffen. Die chemisch-histologische Untersuchung in unseren Labors hat meinen Verdacht bestätigt. Was ist daran so Sensationelles?«

»Aber Staneville! Man muss doch sofort den Doktor warnen! Er wird über das Doppelleben seiner Frau wie aus allen Wolken fallen!«

»Ich glaube kaum! Warum sollte er auch? Wahrscheinlich stammt diese Idee sogar aus seinem eigenen, manchmal recht einfallsreichen Kopf!«

Andy Burke war von seinem Sessel hochgefahren und starrte ungläubig auf den Chefinspektor. Hatte Samuel Hutchingson jetzt endgültig seinen Verstand verloren? Immerhin schien der Melancholiker nach wie vor die Gabe des Gedankenlesens zu besitzen, als er jetzt lächelnd bemerkte: »Nein, Sie brauchen sich um meinen Geisteszustand keine übertriebenen Sorgen zu machen. Ich fürchte, ich muss doch etwas weiter ausholen. Vielleicht war ich Ihnen gegenüber auch im Vorteil, weil mich diese ›Schwarzer Nebel‹-Fälle und vor allem die Organisation, die dahintersteckte, schon seit Langem interessiert hatten.« Der Chefinspektor machte es sich in seinem Schreibtischsessel bequem und streckte seine zu lang geratenen Beine von sich.

»Wie Sie vielleicht wissen, beunruhigten uns hier im Yard seit einigen Jahren eine Reihe von Juwelendiebstählen und Einbrüchen, bei denen der gestohlene Schmuck und die Täter immer wie vom Erdboden verschwunden waren. Glaubten wir doch einmal zugreifen zu können, fielen uns meistens Kronzeugen in die Hände, deren einziger Fehler es war, sich an nichts mehr erinnern zu können, weil ihnen bedauerlicherweise im entscheidenden Augenblick das Gedächtnis abhanden gekommen war.

Nun, eine derart groß angelegte – und vor allem über Jahre währende – Tätigkeit bleibt natürlich nicht ohne Spuren. So erfuhren wir im Laufe der Zeit durch Spitzel oder andere geheime Nachrichtenquellen, dass hinter dem Ganzen eine Organisation steckt, die sich der ›Ring‹ nennt und im Wesentlichen mit der hochangesehenen Britisch-Portugiesischen-Diamanten-Company identisch ist!«

»Pssss!« Andy Burke pfiff wieder einmal verstehend durch die Zähne. »Und dennoch existiert diese hübsche Firma weiterhin!«

»Wissen und beweisen ist zweierlei. Wie erst mutmaßen und beweisen! Dass es sich bei dem ›Ring‹ in Wahrheit um die ›Company‹ handelt, gehört bedauerlicherweise zu den Thesen eines ständigen Rufers in der Wüste, der aber an höherer Stelle nicht genügend ernst genommen wird!«

»Ich verstehe!« Burke konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht versagen. »Die Theorien des großen Mannes der alten Schule werden von gewissen Herren nicht für so stichhaltig genommen, wie sie es zweifellos verdienen würden!«

»Genau so ist es!« Samuel Hutchingsons Miene drückte tiefsten Weltschmerz aus. »Zum Beispiel hätte ich meine beiden Hände dafür ins Feuer gelegt, dass Staneville neben dem offiziellen, von Mary Wigsdown geführten Klinikbetrieb, sein Sanatorium dazu benützte, um die von der Polizei gesuchten Einbrecher als mehr oder minder harmlose Geisteskranke zu tarnen. Aber Sie wissen ja, wie umständlich und zögernd unsere Behörden sind, wenn es darum geht, einen Hausdurchsuchungsbefehl gegen eine so anerkannte wissenschaftliche Koryphäe wie den Doktor auszustellen; abgesehen davon bin ich überzeugt, dass es Staneville bereits im Vorhinein gewusst hätte. So verhielt es sich nämlich im Fall der medizinischen Überprüfung, die ich wenigstens erreichen konnte. Das Ergebnis war gleich null. Der Doktor hatte bequem Zeit gehabt, alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Genauso musste er sich natürlich sagen, dass es im Yard allmählich auffallen würde, wenn bestimmte Personen das Gedächtnis verlieren sollten, wo er sich doch mit solchen Problemen beschäftigt hatte. Darum schuf er im Vorhinein Marguerita Rosa als Dr. Francis alias Laxbill, seine spätere Entlastung. Seine Frau war als Schauspielerin und Sängerin mit tiefer Stimme für diese Hosenrolle geradezu prädestiniert. Zu gegebenem Zeitpunkt würde der angebliche Francis einfach von der Bildfläche verschwinden, und Staneville konnte bequem alle verbrecherische Schuld auf seinen abhandengekommenen Mitarbeiter abwälzen!«

»Wie es ja auch tatsächlich geschehen ist!« Burke schlug wieder einmal mit der flachen Hand auf Hutchingsons Schreibtischplatte. »Und da kann man so gut wie nichts unternehmen? Obwohl Sie doch wissen, dass Staneville der Chef des ›Rings‹ ist!«

»Letzteres würde ich nicht einmal mit Bestimmtheit behaupten.« Hutchingson blickte nachdenklich vor sich hin. »Ich glaube, dass keiner als Chef oder Anführer zu bezeichnen ist. Staneville, Lacroix, der Inder, aber auch Perez und last but not least Marguerita Rosa, sie hatten alle nach ihren Anlagen oder Kenntnissen gewisse Funktionen zu erfüllen. Genau wie die Company auch den Anteilen nach entsprechend aufgeteilt war. Natürlich lässt sich für einen Außenstehenden darüber nichts Genaueres feststellen. Ich würde aber sagen, dass Staneville für die medizinisch-wissenschaftliche und Lacroix für die verbrecherische Seite verantwortlich war, während Selim Krischna bis gestern das rein Kommerzielle leitete.«

»Eine komplette Organisation also!« Burke schien einigermaßen beeindruckt. »Natürlich konnten sie unter dem Deckmantel der Company nur zu leicht die Geschäfte des ›Rings‹ abwickeln. Übrigens, warum sagten Sie eben, dass Krischna das Kommerzielle bis gestern leitete. Ist etwas vorgefallen?«

»Die Wege unserer Freunde sind nicht leicht durchschaubar«, Hutchingson mimte rührende Wehmut. »Dessen ungeachtet ist es mir zu Ohren gekommen, dass die Klinik unseres berühmten Doktors einen neuen Patienten bekommen hat, und das nicht nur, damit sich Perez nicht so allein fühlt!«

Andy Burke schien heute seinen einsichtsvollen Tag zu haben, da er erneut durch die Zähne pfiff. Hutchingson hielt sich beide Ohren zu und zeigte eine missbilligende Miene. »Ein neuer Fall also!« Der Sergeant wiegte nachdenklich seinen roten Haarschopf. »Ich fürchte, wenn sich der große Mann der alten Schule nicht sehr anstrengt, wird er bald nichts mehr zum Verhaften vorfinden!«

»Sie könnten damit sogar recht haben. Natürlich ist das traurig und es stellt unserer Justiz kein überwältigendes Zeugnis aus, wenn Verbrecher, die im Laufe ihrer Tätigkeit jede Art von Delikten begingen, wenn diese frei herumlaufen, bis sie sich gegenseitig eliminiert haben; eliminiert auf die gleiche teuflische Art und Weise, wie sie ihre Opfer auszuschalten pflegten! Worin man aber eine Art von höherer Gerechtigkeit erblicken könnte. Was mich übrigens daran hindert, gegen den wahren, höchst geheimnisvollen Täter vorzugehen!«

»Hähähä«, Andy Burke lachte spöttisch, »jetzt kommt auf einmal noch ein weiterer ›geheimnisvoller‹ Täter ins Spiel. Den Sie natürlich längst schon kennen.«

»Aber selbstverständlich!« Samuel Hutchingson blickte mit seinem berühmt-traurigen Lächeln auf den Sergeant, »wenn Sie auch noch so respektlos lachen, ich kenne den wahren Täter tatsächlich schon seit längerer Zeit! Und im Gegensatz zu den Fällen des ›Rings‹ könnte ich dieses Wissen auch jederzeit beweisen!«
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Wenn es die drei Übriggebliebenen der Diamanten-Gesellschaft auch nach außen hin verbergen wollten, die Angst hatte mit eiskalter Hand nach ihnen gegriffen. Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen hatte Lacroix den genauen Stand seiner Privatkonten überprüft und sich verschiedene Flug- und Schiffsverbindungen zum Kontinent geben lassen. Er war immer der Härteste der ganzen Organisation gewesen, seit er vor vielen Jahren Frankreich eines Mordes wegen über Nacht verlassen musste und in Mosambik Unterschlupf fand. Sein Strafregister hatte bereits ein beträchtliches Ausmaß erreicht, aber Portugiesisch-Ostafrika war damals genau der richtige Boden, um als Besitzer eines kleinen Hotels in Senna einen Neustart zu wagen. Dass dieses Leben letzten Endes nur eine Fortsetzung seiner früheren Laufbahn sein würde, konnte man bei einem Mann seiner Veranlagung als sicher annehmen. Aber erst London mit seinen vielseitigen Möglichkeiten bot Jules Lacroix das richtige Betätigungsfeld. Er rühmte sich später oft genug, dass er die Idee hatte, die Stellung der angesehenen Diamanten-Company durch den »Ring« beträchtlich zu erweitern. Doch den gleichen Jules Lacroix, welcher innerhalb der Gesellschaft für eine harte Linie eintrat, hatte Furcht, nackte Furcht gepackt. Er vergaß, dass auf seine Veranlassung hin verschiedene unbequeme Personen ihr gefährlich gewordenes Gedächtnis verloren hatten, und hegte nur mehr die Angst, eines Morgens selbst ohne Erinnerungen aufzuwachen. Hätte er den unsichtbaren Gegner gekannt, Lacroix wäre der Erste gewesen, der sich furchtlos zu Gegenmaßnahmen aufgerafft hätte. Aber gerade dieses Nichtwissen und die Ungewissheit, wen der nächste Schlag treffen würde, machten ihn zu einem Zerrbild seines früheren Ichs. Seit Tagen schon trug er eine sechsschüssige Browning mit sich, aber das Gefühl der Sicherheit, das ihm der kühle Stahl seit jeher eingeflößt hatte, war in den letzten Stunden verschwunden.

Seit Krischnas Ausscheiden waren die Verhandlungen mit der amerikanischen Gruppe zum Stillstand gekommen, obwohl sich Marguerita Rosa bemühte, ein Übereinkommen zustande zu bringen. Überhaupt war die Sängerin eine Frau, deren bemerkenswerte Fähigkeiten erst im letzten Jahr so richtig zur Geltung gekommen waren. Wenn Lacroix an ihre Rolle als Francis alias Laxbill dachte und an die Kaltblütigkeit, mit der sie die Aktion im Greenwicher Kommissariat durchgeführt hatte, traute er ihr noch manches andere zu. Dass sie vor gar nicht langer Zeit noch eine enge Freundschaft verband, spielte bei Lacroixs Überlegungen keine sonderliche Rolle. Der Franzose war es gewohnt, alle Menschen nach seinen eigenen Maßstäben einzuschätzen. Immerhin bewunderte er ihre Entschlossenheit, das Geschäft mit den Amerikanern noch beenden zu wollen. Er selbst war längst dazu bereit, den letzten großen Coup als Passivposten abzuschreiben; und er ging in der Annahme nicht fehl, dass Staneville ähnlich dachte.

Als ihn die Sängerin gegen Mittag anrief und bat, in die Company zu kommen, lehnte er im ersten Moment ab. Ihre Stimme, die zu gegebener Zeit so spöttisch klingen konnte, ärgerte ihn maßlos. »Es ist helllichter Tag und das ganze Büro voll von Arbeitskräften«, spottete sie, »und Staneville fürchtet sich beinahe so sehr wie du. Ihr werdet doch zu zweit eine schwache Frau in Schach halten können!« Wütend gab Lacroix nach.

Er hatte angenommen, sie würde ihn wegen des amerikanischen Geschäftes sprechen wollen, aber die Angelegenheit schien sich nicht weiterentwickelt zu haben. Wenigstens tat die Sängerin sie mit ein paar belanglosen Sätzen ab. Einiges von den seltsamen Vorgängen rund um die Company-Gesellschafter musste durchgesickert sein und die Amerikaner bewogen haben, vorerst eine abwartende Haltung einzunehmen.

»Wenn man euch beide so ansieht«, Marguerita Rosa bedachte Staneville und den Franzosen mit wenig schmeichelhaften Blicken, »dann könnte man meinen, ihr habt ebenfalls bereits euer Gedächtnis verloren. Die Erinnerung, dass der ›Ring‹ noch vor gar nicht langer Zeit eine Organisation war, die nicht nur den Polizeiapparat, sondern auch die Londoner Unterwelt in Atem hielt, scheint euch abhandengekommen zu sein! Zugegeben, wir haben einen Gegner, an den wir im Augenblick nicht herankommen, aber ist das ein Grund, die Hände untätig in den Schoß zu legen und zu warten, bis er erneut zuschlägt?«

»Wenn es wenigstens ein Außenstehender wäre!« Lacroix konnte sich diese Bemerkung nicht versagen.

»Du langweilst mich, Jules!« Der verächtliche Zug um Marguerita Rosas Mundwinkel verstärkte sich. »Natürlich kann es Huston«, sie nannte seit langer Zeit ihren Gatten erstmals beim Vornamen, »oder ich gewesen sein! Und in unseren Augen kommst du mit der gleichen Berechtigung in Frage! Aber das werden wir erst wissen, wenn einer übrig bleibt. Und dann werden es die anderen nicht wissen können!« Als sich die Sängerin in diesem Augenblick eine Zigarette anzündete, konnte sie ein kleines Zittern doch nicht verbergen. Ihre Stimme aber blieb ruhig, beinahe ausdruckslos, als sie nun fortfuhr: »Ich würde auch unseren gefährlichen Mitwisser, Harry Spring, nicht ganz außer Betracht lassen, in erster Linie erscheint es mir aber ratsam, uns an Haugerty – oder John Smith, wie er sich jetzt nennt – zu halten!«

»Goldene Worte!« Zum ersten Mal mischte sich der Doktor ins Gespräch. »Nur vergisst du, ich hatte denselben klugen Gedanken bereits vor einigen Tagen, schon um Jules zu beweisen, dass Haugerty tatsächlich in London ist. Außer seines früheren Aufenthaltes im Grosvenor habe ich aber nichts in Erfahrung bringen können. Er ist wie vom Erdboden verschwunden!«

»Das weiß ich alles!« Seine Frau winkte gelangweilt ab. »Nicht nur du, auch unser kluger Freund in Scotland Yard, der traurige Mr. Hutchingson, hat ihn nicht aus der Versenkung holen können. Aber warum? Weil ihr nicht die richtige Methode angewendet habt!«

»Weißt du vielleicht eine bessere?«

»Allerdings«, Marguerita Rosa blickte triumphierend auf die überraschten Männer. »Ann Wigsdown heißt sie!«, sagte sie hierauf bedeutungsvoll.

Einen Augenblick herrschte lautlose Stille. Dann schrien Lacroix und der Doktor beinahe gleichzeitig: »Ann Wigsdown?!« »Was hat denn die Tochter meiner Assistentin mit Haugerty zu tun?«

Marguerita Rosa kostete ihre offensichtliche Überlegenheit aus. »Manchmal ist es doch von Vorteil, eine Frau zu sein!« Sie blickte lächelnd auf die zwei Männer. »Als Frau hat es mich schon immer interessiert, wie die tugendhafte Mary Wigsdown, die noch dazu ihr ganzes Leben nur ihren berühmten Chef Huston Staneville geliebt hat, zu einem Kind gekommen ist!« Marguerita Rosa blies genießerisch ein paar Rauchwolken von sich. »Da du als Vater von Ann nicht in Frage kamst, wurde ich einigermaßen neugierig, wie es Mary zu ihrer hübschen Tochter gebracht hat!«

»Du hast Nachforschungen angestellt?«

»Gewiss – und zwar schon vor längerer Zeit. Damals war es reine Neugierde. Ich konnte ja nicht wissen, wie sehr uns das einmal nützen würde! Es war gar nicht so einfach!«

»Also los, rede nicht so lange herum!« Lacroix hatte nie die Tugend der Geduld besessen. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«

»Ah, jetzt wird unser Freund plötzlich ungeduldig und vorhin hätte er es kaum der Mühe wert gefunden zu erscheinen. Aber ich will euch nicht länger auf die Folter spannen: Damals, als Mary Wigsdown von Afrika wieder nach England zurückkam, erkundigte sie sich nach der Tochter jenes Mannes, von dem sie annehmen musste, er wäre in Senna begraben worden, während er in Wirklichkeit irgendwo zwischen Madagaskar und Indien schwamm. Sie verfolgte die Spur des kleinen Mädchens bis in ein Waisenhaus, in das man das arme Ding nach dem Tod einer alten Tante gesteckt hatte. Vielleicht aus einem Schuldgefühl dem verstorbenen Patienten Haugerty gegenüber, vielleicht, weil sich Mary selbst nach der Liebe eines Kindes gesehnt hatte; auf jeden Fall nahm sie die kleine Ann zu sich und adoptierte sie später!«

»Dann ist also Ann Wigsdown in Wahrheit Haugertys Tochter?«

»Genau so verhält es sich!« Zwischen Marguerita Rosas schwarzen Brauen bildete sich eine steile Falte. »Und Ann Haugerty sollte bei unseren ›Ring‹-Verbindungen das Mittel sein, durch das wir John Smith wieder zum Auftauchen zwingen können!«

Zum ersten Mal nach längerer Zeit schien Jules Lacroix erleichtert. »Ich sehe da einige Möglichkeiten!«, stimmte er zynisch zu.
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Durch die Aufregungen der letzten Tage hatte Ann Wigsdown zuerst nicht darauf geachtet, später jedoch, als sich der Zustand ihrer Mutter stabilisierte – sie brachte sie jeden Morgen in Dr. Stanevilles Klinik, um sie nach Büroschluss wieder abzuholen – war es ihr aufgefallen: Der junge Mann mit dem reizenden, wenngleich oft aufreizenden Lächeln war verschwunden!

Eigentlich hätte sie darüber erfreut sein müssen, da Harry Springs unbekümmertes Benehmen nicht nur den Stammgästen des Busses, sondern auch der Nachbarschaft bereits aufgefallen war. Und bestimmt war der junge Mann mit dem langen Strafregister kein passender Umgang für sie. Aber in Wirklichkeit war sie doch mehr enttäuscht, als sie es sich eingestehen wollte. Harry Springs fröhliches Lächeln hatte etwas an sich gehabt, das einem das Herz wärmen konnte, wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem verregneten Wochenende.

Dafür hatte sich ein anderer Bewunderer eingestellt. Ann war er sofort aufgefallen, da man sein strohblondes, strähniges Haar und das auffallend vorstehende Gebiss nur schwer übersehen konnte. Wenn er lächelte – und er tat es mit der gleichen unbekümmerten Unverschämtheit, die Harry Spring ausgezeichnet hatte –, bleckte er wie ein Pferd die Zähne, was kein sehr angenehmer Anblick war. Als er ihr noch auf plump-vertrauliche Art zublinzelte, würdigte ihn Ann keines Blickes mehr. Dennoch konnte sie es nicht übersehen, dass er heute bereits den dritten Morgen vor ihrem Haus herumlungerte und dem Bus wie gewöhnlich auf einem unförmigen Motorrad folgte.

Sie sah ihn wieder, als sie aus Stanevilles Klinik kam. Ann war aber zu sehr mit ihren Gedanken bei ihrer Mutter, um sich weiter um den hartnäckigen Verehrer kümmern zu können. Zum Unterschied von Perez und Krischna, deren stumpfe Teilnahmslosigkeit manchmal in ausgesprochene Tobsuchtsanfälle umschlug, nahm Mary Wigsdown ihr Los mit ausgesprochener Geduld hin, deren Ursache leider in einer erschreckenden Apathie zu suchen war. Dennoch war der Doktor nicht unzufrieden. Wenngleich natürlich an die Ausübung ihrer früheren ärztlichen Tätigkeit nicht zu denken war, zeigte sie sich doch bei der Verrichtung einfacher Schwesternarbeit recht anstellig. Staneville, aber auch Ann, hatte manchmal das Gefühl, dass sie sich zwar nicht an die Umgebung und Personen von früher erinnern konnte, aber gewisse Tatsachen als gegeben hinnahm. Immerhin hatte sich ihr Zustand so weit normalisiert, um sie sowohl in der Klinik als auch zu Hause längere Zeit sich selbst überlassen zu können.

Als Ann von ihrem kleinen Mittagsimbiss zurückkehrte, hatte jemand für sie angerufen und sie dringend zu sprechen gewünscht. Es dauerte keine fünf Minuten, als das Telefon erneut klingelte. Eine aufgeregte Frauenstimme verlangte Ann Wigsdown persönlich zu sprechen. Der Anruf kam von der Klinik. Irgendwo glaubte Ann die Stimme schon gehört zu haben, ohne sie jedoch im Moment einordnen zu können. Eine Zeit lang ließ Ann den Schwall von Worten über sich ergehen, ohne den Sinn zu erfassen. Dann wurde er ihr fast schmerzlich klar: Im Zustand ihrer Mutter war eine plötzliche Krisis eingetreten! Staneville weilte bei ihr und bat sie, so rasch wie möglich in die Klinik zu kommen. Er habe vorsichtshalber einen Wagen geschickt, der jeden Augenblick vor dem Foreign Office eintreffen müsse.

Von der Sorge um ihre Mutter gehetzt, verließ Ann kurz darauf das Außenamt. Tatsächlich erwartete sie ein Chauffeur, der sie mit ihrem Namen ansprach und von der Klinik kam. Erleichtert atmete Ann auf. Doktor Staneville schien an alles gedacht zu haben, obwohl es sie einen Augenblick lang verwunderte, dass der Wagen so kurz nach dem Telefonat bereits zur Stelle war.

Während der Fahrt, Ann wurde von einer Reihe quälender Gedanken beunruhigt, kam ihr die Idee, der Fahrer könnte vielleicht über den Zustand ihrer Mutter etwas wissen. Sie versuchte das gläserne Schiebefenster zum Führersitz zu öffnen, aber es ging nicht. Als sie hierauf gegen die Scheiben klopfte, schien es der Fahrer zu überhören; wenigstens reagierte er nicht darauf.

Beunruhigt probierte Ann den Türgriff. Er ließ sich nicht herunterdrücken! Ohne dass sie es gemerkt hatte, musste der Chauffeur die Schlösser von seinem Sitz aus abgesperrt haben. Eine Reihe von wilden Vermutungen befiel sie, die sich noch steigerten, als sie erkannte, dass der Wagen offensichtlich nicht den üblichen Weg zur Klinik genommen hatte. Enge, schmutzige Gassen mit Häusern, deren abgefallener Verputz wie die Haut von Aussätzigen aussah, erweckten einen unfreundlichen Eindruck. Ann glaubte, noch nie eine derart hässliche Gegend gesehen zu haben. Allerdings war sie auch noch nie mit dem Londoner East End in Berührung gekommen.

Eine weitere seltsame Entdeckung war die Tatsache, dass sie von einem schwarzen Wagen verfolgt wurden. Sooft sie auch um eine Ecke bogen, immer wieder tauchte die dunkle Limousine hinter ihnen auf. Allerdings konnten auch ihre überreizten Nerven daran schuld sein, was ihre Verwirrung noch steigerte. Denn auch einen vermummten Motorradfahrer glaubte sie schon einige Male von ihrem Rückfenster aus gesehen zu haben.

Plötzlich fuhr Ann erschrocken zusammen. Eine Stimme war dicht neben ihrem rechten Ohr erklungen. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss, ich fahre nur eine Abkürzung!« Erstaunt sah Ann, wie der Fahrer vorne in ein Mikrophon sprach. Er musste ihre zunehmende Besorgnis richtig gedeutet haben, denn im nächsten Moment sagte die gleiche Stimme: »Das Fenster klemmt leider! Sie müssen etwas Geduld haben!«

Erleichtert nickte ihm Ann zu, als Zeichen, dass sie verstanden hatte. Was für eine dumme Person sie doch war! Natürlich, alles ließ sich ganz einfach erklären! Aber die geheimnisvollen Vorgänge rund um ihre Mutter, vielleicht auch die Bekanntschaft mit dem eigenartigen Harry Spring, alles das musste schuld an ihren haarsträubenden Befürchtungen gewesen sein. Lächerlich! Was hatte sie denn gedacht? Dass man sie am helllichten Tage in einer Stadt wie London entführen wollte? Vielleicht kam alles nur daher, weil sie in ihrer Mädchenzeit zu viele Kriminalromane verschlungen hatte.

Mit einem jähen Ruck wurde Ann aus ihren Gedanken gerissen. Ihr Wagen wurde scharf abgebremst, und es war keine Sekunde zu früh. Der Motorradfahrer, den sie schon vorhin bemerkt hatte, musste falsch überholt haben und schien ins Schleudern gekommen zu sein. Die Maschine lag quer über der Fahrbahn, während es den Fahrer gegen den Bürgersteig geworfen hatte.

Mit einem Fluch sprang Anns Chauffeur aus dem Wagen und eilte nach vorne. Zum zweiten Mal an diesem Tage konnte sich Ann nicht genug wundern: Denn ihr Chauffeur schien sich offensichtlich nicht um den regungslos am Boden Liegenden zu kümmern, sondern war bestrebt, die Maschine von der Fahrbahnmitte fortzubekommen.

Der Vorfall hatte sich in einer fast menschenleeren Seitengasse abgespielt; wenigstens konnte Ann von ihrem Standpunkt aus nur zwei Hausbewohner sehen, die von ihren Fenstern herab erregt auf den Chauffeur einschrien. Als dieser nun zu seinem Wagen zurückkehren wollte, geschah etwas völlig Unerwartetes.

Mit einem Satz war der regungslos am Boden liegende Motorradfahrer aufgesprungen und versetzte dem Chauffeur von hinten einen Handkantenschlag, was diesen zu Boden gehen ließ. Im nächsten Augenblick stürzte der Motorradfahrer zu Anns Wagen und schwang sich auf den Führersitz. Anns Herzschlag setzte für Sekunden aus, denn ihr neuer Fahrer war niemand anderer als der hartnäckige Verehrer mit den strohblonden Haaren und dem vorstehenden Pferdegebiss!

Das alles hatte sich so rasch abgespielt, dass Ann die Vorgänge kaum erfassen konnte. In ihrem Kopf schien sich ein Mühlrad zu drehen, aber alles Vorgefallene war nichts gegen das, was nun folgte. Ann hatte vorhin richtig gesehen, als sie annahm, eine schwarze Limousine wäre dicht hinter ihnen gewesen. Offensichtlich schienen die Leute in dem dunklen Wagen aber nicht zu dem Motorradfahrer zu gehören. Der Strohblonde legte im Folgenden ein Höllentempo vor, was Ann von einer Wagenecke in die andere schleuderte. Doch er konnte es dennoch nicht verhindern, dass ihnen der andere Wagen dicht auf den Fersen blieb.

Wie lange die haarsträubende Fahrt gedauert haben mochte, hätte Ann nicht sagen können. Sie hatte jedes Gefühl für Zeit und Orientierung verloren. Einmal hatten sie in der Nähe eines Polizisten halten müssen, aber im allgemeinen Verkehrslärm dürften ihre Schreie untergegangen sein. Immerhin schienen sie London verlassen zu haben, da die Häuser immer mehr Vorstadtcharakter annahmen.

Ann hatte es aufgegeben, über die unerklärlichen Ereignisse nachzudenken. Die Fahrweise ihres scheinbar wahnsinnig gewordenen Lenkers verlangte ohnedies ihre volle körperliche Konzentration, da der Wagen bei verschiedenen Kurven nur allzu oft ins Schleudern geriet. Dennoch musste sie auf einmal an die sonderbaren Worte John Smiths denken, der ihr heutiges Abenteuer vorausgeahnt zu haben schien. Ann wäre in diesem Augenblick wohler zumute gewesen, wenn sie den durch nichts zu erschütternden Harry Spring bei sich gewusst hätte.

Auf freier Strecke mussten ihre Verfolger über den stärkeren Wagen verfügen. Ann konnte von ihrem Rückfenster aus beobachten, wie sich die schwarze Limousine langsam näherschob, nur wusste sie nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

Anns Lenker schien aus dem Auto das Letzte herauszuholen. Dennoch konnte Ann im Dröhnen des Wagens ein zweimaliges kurzes Klacken vernehmen. Als Ann ungläubig nach hinten starrte, fand sie ihre Vermutung bestätigt: Sie wurden von der Limousine aus beschossen! Diese Tatsache war so unwirklich, dass Ann für einen Moment in hysterisches Lachen ausbrach. Eine ähnliche Verfolgungsjagd hatte sie in einem amerikanischen Thriller gesehen. Sie hätte es aber nie für möglich gehalten, Ähnliches könnte sich in einem Land wie Großbritannien abspielen.

Ihr Fahrer schien die Schießerei gar nicht so spaßig zu finden. Im letzten Augenblick bog er in eine Rechtskurve so gewagt ein, dass ihr Wagen beinahe die Balance verlor. Zweifellos musste dieses Manöver aber Erfolg gehabt haben. Die Verfolgerlimousine konnte nicht mehr rechtzeitig zum Halten gebracht werden, wodurch sie einen erneuten Vorsprung gewannen. Erst nach fünf Minuten war ihnen der schwarze Wagen wieder nahegerückt.

Noch zweimal wiederholte der Strohblonde die gleiche Taktik. Jedesmal hatte Ann das Gefühl, als ob ihr Wagen dabei in der Mitte auseinanderzubrechen drohte. Doch der Mann mit dem Pferdegebiss verstand es auf diese Weise, den offensichtlichen Unterschied in der Motorenleistung wettzumachen.

Sie hatten einen Vorsprung von mehr als hundert Meter, als der Strohblonde zum letzten Mal abbog. Eine schnurgerade Allee, an deren Seiten gestutzte Bäume wie stumme Grenadiere standen, führte direkt zu einem großen zweiflügeligen Tor eines alten Herrensitzes. Offenbar schien es das endgültige Ziel ihres Lenkers zu sein, denn er ließ ununterbrochen eine Hupe ertönen, worauf sich das Tor langsam öffnete.

Allerdings schienen auch ihre Verfolger erkannt zu haben, worauf es ankam. Auf der kerzengeraden Chaussee konnte die schwarze Limousine ihre ganze Kraft beweisen. Ann hatte das Gefühl, der Wagen schoss förmlich näher. Gleichzeitig wurde, wie schon einmal, das Feuer auf ihre Hinterräder eröffnet.

Zuerst unterschied sich der Knall kaum von der allgemeinen Schießerei. Aber an dem wilden Schleudern ihres Fahrzeuges merkte Ann, einer der hinteren Reifen musste geplatzt sein. Es bedurfte der ganzen Kunst ihres Lenkers, den Wagen haarscharf an den einzelnen Bäumen vorbeizusteuern. Trotzdem hatte Ann nicht das Gefühl, dass er das Tempo verringert hätte. Zwar verursachte das Fahren auf der Felge einen ohrenbetäubenden Lärm, doch das rettende Tor kam immer näher.

Als das zweite Hinterrad ebenfalls getroffen wurde, war das ungleiche Rennen beendet. Ihr Fahrer schien nun endgültig die Herrschaft über das Auto verloren zu haben. Zwischen zwei Bäumen hindurch schlitterte der Wagen auf das Tor zu und prallte dann endgültig gegen einen der Eckpfeiler. Ann sah noch, wie der Lenker aus dem Wagen geschleudert wurde, während sie selbst so heftig gegen die Scheiben flog, dass sie für Sekunden die Besinnung verlor.

Ihre Ohnmacht konnte nicht lange gedauert haben, denn sie kam wieder zu sich, als sich zwei Männer eben an ihrer Wagentür zu schaffen machten. Zum Unterschied von seinem fingierten Motorradunfall schien der Strohblonde diesmal wirklich etwas abbekommen zu haben; nach wie vor lag er regungslos an der gleichen Stelle. Obwohl Ann nicht wusste, auf welcher Seite er stand, hatte die gemeinsame Flucht vor den Verfolgern doch etwas wie ein Solidaritätsgefühl in ihr aufkommen lassen. Es war demnach eine rein instinktive Abwehr, als sie sich jetzt gegen den Versuch der zwei Männer sträubte, sie aus dem Wagen zu zerren.

In diesem Moment geschah etwas, das geeignet war, den Thriller in einer Posse enden zu lassen. Knapp hinter dem Tor war ein Mann mit breitrandigem Strohhut gestanden – er stellte sich später Ann gegenüber als Joshua Barner vor –, der gerade den Rasen spritzte. Nun richtete er die volle Wucht des großen Gartenschlauchs auf die beiden Männer, die von dem scharfen Strahl zu Boden gerissen wurden und kurz darauf die Flucht ergriffen. Als aus dem Park noch eine Reihe von Leuten gelaufen kamen, wendete die schwarze Limousine und fuhr in Richtung London davon.

Ann Wigsdown wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Sie hatte nur den einen Wunsch, aus ihrem Wagenkäfig so rasch wie möglich befreit zu werden, um nach dem Verunglückten zu sehen. Als sie sich endlich herausgezwängt hatte und zum ersten Mal wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte, gaben ihre Knie plötzlich nach. Die Aufregungen der letzten Stunden waren zu viel gewesen! Zum zweiten Mal verlor sie die Besinnung.

Sie kam wieder zu sich und fand sich in den Armen von John Smith, der sie besorgt und liebevoll zugleich betrachtete. »Meine liebe, liebe kleine Ann!«, hörte sie ihn immer wieder murmeln und mehr noch als diese ungewohnte Anrede wunderte sie sich über sich selbst, weil sie mit einem Gefühl von Frieden und Geborgenheit in dieser Stellung verblieb.

»Sie sind natürlich der einzige Mann, in dessen Armen ich sie dulden kann!« Ann hätte diese Stimme unter Tausenden wiedererkannt. Sie drehte sich zur Seite und erwartete Harry Spring zu sehen. Dabei bot sich ihr ein Anblick, der diesem an Ereignissen nicht gerade armen Tag die Krone aufsetzte: Der Strohblonde musste auch diesen Sturz wider Erwarten gut überstanden haben. Außer einer riesigen Beule, aus der etwas Blut tropfte, schien ihm nichts zu fehlen. Oder doch?

Mit einem entschuldigenden Grinsen nahm er die Überreste seines falschen Zahnaufsatzes aus dem Mund und zog die strähnige Perücke vor ihr wie einen Hut. Derart verschönert sah er dem netten Harry Spring wieder bedenklich ähnlich.

»Ich habe einmal gehört, wenigstens liest man davon in Märchen, dass entführte Jungfrauen ihren kühnen Rettern mit einem Kuss zu danken haben! Sie gestatten doch?«

Mit der ihm eigenen Gelassenheit nahm er Ann aus John Smiths Armen. Doch er tat es, als ob er etwas sehr Kostbares, Zerbrechliches in Händen hielte. »Wenn wir erst verheiratet sind, werde ich bestimmt viel vorsichtiger fahren!« Und ehe sich Ann richtig wehren konnte, hatte er sie auf ihren vor Erstaunen halb geöffneten Mund geküsst.


24.

Wie nervös Jules Lacroix wirklich geworden war, ging am besten aus einem kleinen, an und für sich nebensächlichen Ereignis hervor: Der Franzose war ein leidenschaftlicher Opernfreund; insbesondere für die Werke von Puccini konnte er sich über alle Maßen begeistern. Es war selbstverständlich, dass er für den heutigen Tag – ein italienisches Ensemble gastierte mit der Butterfly in London – Karten bestellt hatte. Und doch – er konnte sich nicht recht zum Gehen entschließen, was zweifellos mit seiner Angst zusammenhing, der geheimnisvolle Täter könnte die Zeit seiner Abwesenheit für dessen heimtückische Anschläge ausnützen.

An den Kleinigkeiten, die in letzter Zeit schiefgegangen waren, merkte Lacroix, das sprichwörtliche Schiff war im Sinken. Gleich den berühmten Ratten hätte er es gerne verlassen. Er kannte im Süden Frankreichs ein kleines, verstecktes Bergdorf, wo er für die erste Zeit untertauchen konnte. Die Vorbereitungen hierfür hatte er mit der ihm eigenen Gründlichkeit getroffen. Schon dass Harry Spring ihrem Anschlag entgangen war und hernach von der Bildfläche einfach verschwand, hatte ihn beunruhigt. Völlig unerklärlich war es ihm aber, wie die genau geplante Entführung Ann Wigsdowns fehlschlagen konnte. Die Täuschung mit dem angeblich von der Klinik geschickten Wagen hatte doch bestens geklappt. Zur Vorsicht hatte Lacroix noch einen zweiten Wagen, jene schwarze Limousine, eingesetzt, und doch war es einem einzelnen Mann gelungen, ihr Vorhaben zu vereiteln! Obwohl Lacroix über die Identität des Motorradfahrers nichts Näheres wusste, brachte er ihn rein intuitiv mit Harry Spring in Zusammenhang. Der junge Mann hatte ihnen in letzter Zeit zu viel zu schaffen gemacht. Der Franzose wünschte, er hätte die Zeit und Ruhe von früher besessen, um mit ihm abzurechnen.

Doch was waren all diese kleinen Fehlschläge gegen die große, bohrende Angst vor dem unsichtbaren Gegner. Das ständige Gefühl, nie zu wissen, wann und wo er zuschlagen würde, hatte Jules Lacroix zermürbt. Nein, er konnte nicht in die Oper gehen und mochten sie hundertmal die Butterfly in einer Besetzung der Mailänder Scala spielen! Aber kaum hatte er sich zu diesem Entschluss durchgerungen, als eine Stimme in ihm sagte, er hätte nichts dringender nötig gehabt als ein paar Stunden, in denen ihm seine geliebte Musik wenigstens für einen Abend die Furcht der letzten Tage nehmen würde.

In dieser Stimmung traf Lacroix eine unerwartete Nachricht. Ein privater Postbote überbrachte einen Eilbrief, der den Franzosen sehr nachdenklich stimmte. »Wenn Sie Ihren unbekannten Gegner kennenlernen wollen, dann täuschen Sie vor, heute Abend in die Oper zu gehen. Er wird Ihrer Wohnung einen Besuch abstatten!«

Diese lakonische Mitteilung konnte eine Warnung, aber auch eine Falle sein. Immerhin musste der Schreiber einiges wissen. Auch die Tatsache seines geplanten Opernbesuches schien ihm bekannt zu sein, und das gab dem Franzosen zu denken. Ja, es konnte sich um eine Falle handeln, aber … Lacroix beschloss, den Rat des Unbekannten zu befolgen, dabei jedoch besonders auf der Hut zu sein.

Als er sich zu diesem endgültigen Entschluss durchgerungen hatte, wurde er zusehends ruhiger. Vielleicht brachte dieser Abend die Entscheidung. Sogar wenn sie gegen ihn ausfallen sollte, war es allemal besser als dieses Leben in fortwährender Anspannung. Die Würfel waren gefallen, und Jules Lacroix besaß genügend Bildung und Pathos, um sich wie Cäsar nach dem Überschreiten des Rubikons vorzukommen.

Er traf alle Vorbereitungen zu seinem scheinbaren Opernbesuch mit betonter Auffälligkeit. Dem Personal gab er bis morgen frei, da er für das, was sich möglicherweise heute Abend abspielen konnte, keine Zeugen brauchte.

Knapp bevor er die Wohnung verlassen wollte, läutete das Telefon. Staneville war am Apparat. Nicht gerade freundlich erkundigte er sich, ob Lacroix nicht mit ihnen zu Abend speisen wolle. Der Franzose, der Stanevilles Abneigung ihm gegenüber kannte, konnte sich eines Lächelns nicht erwehren: »Mein lieber Huston, ich kann dich beruhigen. Falls deine charmante Gattin hinter der Einladung stecken sollte, dann entschuldige mich bei ihr. Aber ein Puccini, noch dazu von italienischen Stimmen gesungen, wird meine Absage in milderem Lichte erscheinen lassen!«

»Ach ja, ich erinnere mich!« Der Franzose hörte deutlich Stanevilles Erleichterung. »Du sprachst bereits neulich davon. Na, dann viel Vergnügen!« Der Doktor schien eilig aufgehängt zu haben und Lacroix atmete tief durch. Er war sichtlich erleichtert, weil er um ein Abendessen herumgekommen war, das ihm heute kein Vergnügen bereitet hätte. Oder hatte ihn Marguerita Rosa gar nicht einladen wollen, und Staneville hatte sich nur vergewissert, ob der andere wirklich in die Oper ging? Auf Lacroixs Stirn erschienen zwei steile Furchen. Er war sehr nachdenklich geworden.

In der Garage überlegte er einen Augenblick. Er besaß zwei Wagen: eine elegante Limousine amerikanischer Herkunft und einen auffallenden roten Jaguar. Lacroix entschied sich für Letzteren.

Vor der Oper parkte er ihn derart, dass jeder den Jaguar leicht bemerken konnte. Dann winkte er ein Taxi heran und ließ sich wieder zu seiner Wohnung zurückbringen, die er durch einen Hintereingang betrat. Das Personal musste bereits gegangen sein, weil sich nichts vernehmen ließ. Lacroix konnte in vollkommener Ruhe seine Vorbereitungen treffen.

Er rückte einen bequemen Lehnstuhl in die dunkelste Ecke seines Arbeitszimmers, von der aus er den ganzen Raum überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Die Tatsache, von zwei starken Wänden im Rücken beschirmt zu sein, gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Zu seiner Rechten postierte er ein kleines Tischchen, auf das er eine volle Whiskyflasche, einen Aschenbecher und Zigaretten stellte. Nachdem er eine Weile gezögert hatte, brachte er die Flasche wieder in den Wandschrank zurück. Er musste heute Abend einen klaren Kopf bewahren! Auf die Zigaretten, selbst wenn ihr Glimmen ihn unter Umständen verraten konnte, wollte er jedoch nicht verzichten.

Das war aber nur der erste Teil seiner Vorbereitungen. Aus seinem Schreibtisch holte Lacroix eine starke Stablampe, deren Schein er vorsichtshalber nochmals ausprobierte, und zwei Feuerwaffen. Lange überlegte er, ob er die mit Schalldämpfer versehene Pistole oder den alten Armeerevolver bevorzugen sollte. Für die Pistole sprach, man würde einen Schuss kaum hören können. Andererseits lag Lacroix der Revolver besser; er hatte ihm früher schon gute Dienste geleistet, und es konnte darauf ankommen, wie schnell und wie sicher er ihn heute verwenden würde. In den oberen Stockwerken befanden sich ohnedies nur die Geschäftsräume einiger Firmen, wo ausschließlich tagsüber gearbeitet wurde; die Frage des Lärms würde also weniger ins Gewicht fallen. Lacroix entschied sich daher für seine alte, wohlvertraute Waffe.

Vor dem, was jetzt kam, hatte er Angst. Infolge seines lebhaften Temperamentes hatte er nie die Gabe der Geduld besessen. Er wusste von vornherein, dass ihn das Warten erneut zermürben und seine augenblickliche Ruhe einer zunehmenden Nervosität Platz machen würde.

Genau das trat ein. Der Aschenbecher zu seiner Rechten hatte sich mit halb zu Ende gerauchten Stummeln gefüllt, als das Telefon klingelte. Lacroix gab es einen Stich, da er auf das unvermutete Geräusch nicht gefasst war. Schon wollte er seinem ersten Impuls nachgeben und abheben, als ihm noch rechtzeitig einfiel, ja eigentlich in der Oper zu sein.

Wer auch immer der späte Anrufer sein mochte, er schien einige Geduld zu besitzen. Wenigstens kam es Lacroix sehr lange vor, bis die Klingel verstummte; als ob sich der Anrufer unbedingt überzeugen wollte, ob nicht doch jemand im Haus war. Allerdings hätte es sich auch um ein ganz belangloses Gespräch handeln können. Doch die lange Dauer des Klingelns gab Lacroix zu denken. Immerhin hatte der Anrufer bewirkt, dass er jetzt hellwach war und seine Wachsamkeit erhöhte.

Er täuschte sich selbst gegenüber vor, nur seine steifgewordenen Beine vertreten zu wollen. Dass sie ihn aber ausgerechnet zu dem kleinen Wandschrank mit den alkoholischen Getränken führten, schien doch einen anderen Grund zu haben. Erst als er ein volles Glas des starken Whiskys hinuntergegossen hatte, fühlte er sich wieder etwas wohler. Mit einem halblauten Fluch nahm er seinen Posten wieder ein.

Die Zeit schien unerträglich langsam zu verstreichen. Auch das oftmalige Betrachten seiner leuchtenden Armbanduhr wollte den Gang der Zeiger nicht beschleunigen. Alle möglichen Geräusche einer leerstehenden Wohnung erschreckten ihn immer wieder, da sie in der Stille der Nacht doppelt laut klangen. Lacroix wagte gar nicht daran zu denken, welche Geräusche ihn im Falle eines stürmischen Wetters beunruhigt hätten, da die Fenster nicht fest schlossen.

Es mochte bereits Mitternacht sein, als er sich den Hemdkragen mit einer fahrigen Bewegung lockerte. Große Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er hatte einer zweiten Versuchung zu einem Glas Whisky nicht widerstehen können und wusste aus Erfahrung, dass sich dies in den nächsten Stunden noch steigern würde. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Dabei überfiel ihn immer mehr die Befürchtung, alles würde gänzlich umsonst sein; vielleicht wollte ihn der geheimnisvolle Gegner auf diese Weise nur noch mehr zermürben!

Mit einer Verwünschung stellte er fest, dass er die Zigarettenschachtel bereits leergeraucht hatte. Er wollte eben aufstehen, um sich eine neue zu holen, als sein Herzschlag für Sekunden auszusetzen schien. Jules Lacroix hatte ein Geräusch gehört, das er nur zu gut kannte: Das Einschnappen des komplizierten Sicherheitsschlosses seiner Eingangstür!

Der Franzose fühlte, wie jeder Muskel an ihm erstarrte. »Wer kann nur einen Schlüssel besitzen?«, überlegte er, während er gleichzeitig die Stablampe in die linke Hand nahm und mit der Rechten den Revolver entsicherte. Sollte das Personal bereits zurückgekommen sein? Er hatte ihnen doch bis morgen freigegeben, und es war kaum anzunehmen, dass sie davon nicht Gebrauch machten.

Zwar konnte Lacroix von seinem Platz aus nichts sehen, aber das Knarren des Dielenbodens verriet ihm, dass sich draußen jemand bewegte. In diesem Augenblick kam die alte Kaltblütigkeit wieder über ihn. Ein zynisches Lächeln erschien auf seinen hübschen, aber verlebten Zügen. Er kam sich wie ein Jäger auf einem Hochstand vor, der wusste, im nächsten Moment würde endlich das lang ersehnte Wild erscheinen.

War es das Mondlicht oder die Straßenbeleuchtung, von draußen fiel ein heller Schein auf die Tür, sodass ihr Schloss für Lacroix deutlich auszunehmen war. Seine Augen weiteten sich, er sah, wie die Türklinke ganz behutsam heruntergedrückt wurde.

Lacroix hielt den Atem an. Eine dunkle Gestalt – an den Hosen konnte der Franzose erkennen, dass es sich um einen Mann zu handeln schien – schob sich vorsichtig herein. Ein wildes Verlangen schoss in Lacroix empor, schon jetzt den vollen Strahl seiner Lampe auf den Eindringling zu richten. Aber so schwer es ihm auch fiel, er hielt sich zurück und wartete, bis der andere die Tür wieder vorsichtig hinter sich geschlossen hatte.

Nun überstürzten sich die Ereignisse: »Bleiben Sie stehen oder ich schieße!« Für einen Augenblick richtete Lacroix den Blendstrahl etwas zu weit nach rechts, aber dieser Moment genügte der Gestalt, um mit einem Sprung hinter den schweren Vorhang zu gelangen.

Mit einem heiseren Laut war Lacroix aufgesprungen. Seine Gesichtszüge waren vor Angst und Enttäuschung verzerrt. Als er den Vorhang sich an einer Stelle bewegen sah, zögerte er nicht länger und leerte sein ganzes Magazin in diese Richtung.

Wie Donnerschläge hallten die Schüsse in dem abgeschlossenen Raum. Für Sekunden glaubte Lacroix einen schwachen Schrei gehört zu haben. Dann folgte eine schreckliche Stille.

Mit zitternden Beinen näherte sich Lacroix dem Vorhang. »Kommen Sie endlich hervor!«, schrie er dann mit so lauter Stimme, dass es sich anhörte, als wolle er seine eigene Furcht übertönen.

Aber niemand antwortete ihm! Nichts regte sich!

In jähem Entschluss riss der Franzose den Vorhang beiseite. Vor ihm auf dem Boden lag eine zusammengekrümmte Gestalt. Als sich Lacroix niederbeugte und sie auf den Rücken drehte, blickte er in das verzerrte Gesicht von Marguerita Rosa. Sie war tot!


25.

Ächzend sank Lacroix an ihrer Seite nieder. Er fühlte sich wie erschlagen. Nicht nur, dass sie ihm früher einmal viel bedeutet hatte, die Erkenntnis, dass sie der geheimnisvolle Täter war, erschütterte ihn noch mehr. Er hatte Haugerty nie sehr verdächtigt, dafür aber auf Staneville getippt. Nur langsam schien die neue Erkenntnis in seinem Gehirn Platz greifen zu wollen. Ungläubig starrte er auf die Sängerin, die damit ihre letzte Hosenrolle zu Ende gespielt hatte.

Zum dritten Mal an diesem Abend taumelte er zu dem Wandschrank und fühlte das Verlangen, sich hemmungslos zu betrinken. Aber Lacroix gehörte zu den Menschen, die in Augenblicken der Entscheidung über sich hinauswachsen können. Er nahm nur einen kleinen Schluck zu sich und stellte die Flasche wieder in ihr Fach zurück. So schwer es auch war, jetzt galt es vor allem, Ruhe zu bewahren.

Als Erstes musste die Leiche verschwinden! Wie viele Möglichkeiten Lacroix auch überlegte, es erschien ihm am besten, die Tote aus dem Haus zu schaffen. War sie erst in seinem an der Themse gelegenen Landhaus, würde sich alles Weitere schon finden. Selbstverständlich musste er England so schnell wie möglich verlassen, was aber keine Schwierigkeiten bereiten sollte, da alles längst vorbereitet war. Seiner Dienerschaft würde er ein entsprechendes Schreiben und ein volles Monatsgehalt hinterlassen, während er selbst …

An diesem Punkt der Überlegungen fiel ihm der Doktor ein. Lacroix hatte Staneville nie unterschätzt und wusste, er würde mit seinen Nachforschungen zu rechnen haben. Andererseits kannte er den Stolz des Arztes. Ein höhnisches Lächeln huschte für Sekunden über Lacroixs Antlitz. Ja, so ging es! Er würde Staneville in einem Brief mitteilen, Marguerita Rosa wäre zu ihm zurückgekehrt und hätte mit ihm gemeinsam England verlassen. Wer Staneville so genau kannte wie er, wusste, dass der Doktor aus verletzter Eitelkeit auf weitere Nachforschungen verzichten würde, womit von Staneville im Moment nichts zu befürchten wäre. Nun galt es zu handeln!

Die wichtigsten Koffer hatte Lacroix längst gepackt. Schwierig war es aber, noch einen genügend großen zu finden, in dem er die tote Sängerin unterbringen konnte. Zum Glück war der Franzose zeitlebends viel auf Reisen gewesen, weshalb sich ein passendes Gepäckstück finden ließ. Als er seine grauenhafte Tätigkeit, Marguerita Rosa darin zu verstauen, beendet hatte, überfiel ihn ein Ekel vor seinen eigenen blutbesudelten Händen. Dabei hatte er noch den Boden hinter dem Vorhang zu säubern. Erschöpft sank er in einen der Fauteuils, als er auch diese Arbeit endlich hinter sich gebracht hatte.

Einen Augenblick überlegte er, ob er zuerst die Koffer nach der Garage schaffen und hernach die nötigen Briefe an die Dienerschaft und Staneville schreiben sollte oder umgekehrt. Er fühlte sich so elend, dass ihm diese Entscheidung einige Mühe bereitete, als plötzlich die Türglocke ertönte. Er glaubte im ersten Moment, ein Opfer seiner überreizten Sinne geworden zu sein, denn wer sollte jetzt, mitten in der Nacht, zu ihm kommen? Litt er bereits an Sinnestäuschungen? Das nochmalige Klingeln und das gleichzeitige Hämmern von Fäusten gegen die Tür belehrte ihn eines Besseren.

Fürs Erste gedachte er, sich ruhig zu verhalten. Draußen sagte eine Stimme, die er schon irgendwo gehört haben musste: »Polizei! Wenn Sie nicht öffnen, brechen wir die Tür auf!«

Mit einer müden Bewegung strich sich Jules Lacroix das Haar aus der Stirn: Er war am Ende.

Dann riss er sich nochmals zusammen. Sein Blick streifte über das auf der Diele stehende Gepäck. Dass er abreisen wollte, war ja kein Verbrechen. Es hätte wenig Sinn gehabt, sich im Augenblick der Aufforderung zu widersetzen. Wahrscheinlich dürfte ein Passant die Schüsse gehört und die Polizei alarmiert haben.

Draußen standen drei Männer. Den einen kannte Lacroix von dessen täglichen Inspektionsgängen her. Den zweiten, sein rotes Haar wäre ihm sicher in Erinnerung geblieben, hatte er noch nie gesehen. Doch dann fühlte Lacroix, wie ihm der Schweiß aus allen Poren schoss. Ein dritter war aus dem Dunkel der Nacht getreten: Wer Samuel Hutchingson nur einmal gesehen hatte, vergaß ihn nicht so rasch wieder!

Lacroix wollte sich eben zu einer empörten Erklärung aufraffen, als ihm der Chefinspektor zuvorkam. »Natürlich ist es unendlich traurig, dass wir Sie mitten in der Nacht aus dem besten Schlummer reißen müssen«, er sprach sanft und demütig wie immer, wurde aber plötzlich scharf und drohend, »wenn das nicht eine Reihe von Schüssen schon vor uns getan hätte!«

»Schüsse?« Für einen Augenblick spielte Lacroix den Erstaunten. Dann aber schien es ihm doch ratsamer, sich auf etwas besinnen zu können.

»Ach ja, natürlich, als ich vorhin meine Pistole reinigen wollte, ist mir ein kleines Malheur passiert!«

»Gleich eine ganze Salve?«

Der Franzose wusste nicht, was er von Hutchingsons Trauermiene zu halten hatte. »Es ist mir natürlich sehr peinlich«, entschuldigte er sich. »Selbstverständlich besitze ich einen Waffenpass!«

»Das würde ich annehmen. Und natürlich wollten Sie die Waffe mitnehmen. Wohin sollte denn die Reise gehen?« Der Melancholiker wies auf die zahlreichen Gepäckstücke. »Die Koffer sind ja bereits gepackt!«

Als er nähertreten wollte, versperrte ihm der Franzose den Weg. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie zum Eintreten aufgefordert zu haben«, murrte er verdrossen. »Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, will ich verreisen. Meine Zeit ist daher etwas beschränkt!«

»Ja, so eine Reise ist wirklich etwas sehr Schönes!« Der traurige Sam schien ehrlich betrübt. »Ich zum Beispiel, ich schwärme für bunte, sonnige Farben! Wie gerne würde ich diese graue, nebelige Stadt mit dem farbigen Süden vertauschen!«

Lacroix, aber auch der Constable, blickten erstaunt auf den Chefinspektor, der um diese Zeit aufgelegt war, über Reisen zu plaudern. Nur Andy Burke wusste, dass jetzt einiges zu erwarten war.

»Natürlich«, fuhr der seltsame Beamte nun im harmlosen Konversationston fort, »gibt es immer wieder Mittel und Wege, um die Reiselust in Grenzen zu halten. In Amerika zum Beispiel, was kann man von diesem großen Land nicht alles lernen, da verhaftet man Verbrecher nicht etwa wegen ihrer zahlreichen Morde, sondern wegen Steuerhinterziehung. Selbstverständlich haben Sie recht«, er winkte eine Entgegnung Lacroixs ab, »dieser Zustand ist natürlich traurig, sogar sehr traurig würde ich sagen, aber noch immer besser …«

»Wollen Sie mich vielleicht mit Al Capone oder anderen amerikanischen Gangstern vergleichen?« Lacroixs Antlitz war vor Wut rot angelaufen.

»Ach, wollten die auch verreisen?« Der Chefinspektor lächelte unschuldsvoll. »Tatsächlich haben Sie aber nicht einmal so unrecht. Ich habe mich vergebens bemüht, etwas wirklich Belastendes zu finden und mich deshalb an das amerikanische Vorbild gehalten. Eine Anklage wegen Steuerhinterziehung dürfte das Einzige sein, das wir Ihnen nachweisen können!« Hutchingson legte die Betonung auf die beiden letzten Wörter. »Doch das ist ja ein Kavaliersdelikt!«, fügte er hinzu.

»Ich protestiere!« Im Moment war es das Einzige, was Lacroix herausbrachte.

»Wogegen?« Hutchingson spielte den naiv Erstaunten. »Etwa, weil ich Ihre Wohnung betreten habe? Sergeant«, er wandte sich an Burke, »zeigen Sie dem Herrn doch einmal den richterlichen Durchsuchungsbefehl, damit er sieht, die Londoner Polizei geht genau nach den Buchstaben des Gesetzes vor.«

Mit wichtiger Miene holte Burke das entsprechende Schriftstück hervor und hielt es Lacroix vor Augen. Mit dem Hausdurchsuchungsbefehl hatte es seine Richtigkeit. Was der Chefinspektor jedoch schamhaft verschwieg, war die Tatsache, dass heute nicht nur Lacroix, sondern auch Samuel Hutchingson einen maschingeschriebenen Brief erhalten hatte, wonach er sich heute Abend um die Vorgänge im Hause des Franzosen kümmern sollte. Der Melancholiker fand es natürlich »traurig«, hierzu von fremden Personen, noch dazu anonym, aufgefordert worden zu sein.

»Bitte«, Lacroix bewahrte mit Mühe seine Fassung und machte eine einladende Handbewegung, »ich kann Sie nicht daran hindern!«

»Das ist schön!« Hutchingson schlug wieder einen leutseligen Ton an. Allerdings sagte er dann etwas, das Lacroix erstarren ließ. »Wissen Sie, verehrter Herr Lacroix, eigentlich interessieren mich Ihre frisierten Bilanzen recht wenig, auch die vorige Knallerei könnte ich vergessen, wenn ich nur wüsste, was aus der Person geworden ist, die vor mehr als einer halben Stunde ihr Haus betreten hat und nicht wieder zum Vorschein gekommen ist! Es wird ihr doch nichts Ernstes zugestoßen sein? Man liest ja immer wieder, dass beim – tja – ›Reinigen von Waffen‹ die sonderbarsten Unglücksfälle geschehen. Doch darüber wird uns ja mein tüchtiger Sergeant und der Constable bald Auskunft geben können! Also los«, er wandte sich an seine beiden Begleiter, »Sie sollten die Durchsuchung der Räume bereits begonnen haben!«

Schon wollten sich Burke und der Polizist an die Arbeit machen, als sie der Chefinspektor zurückrief. »Ich glaube, Ihnen die Arbeit ersparen zu können«, verkündete er mit belegter Stimme. »Es ist natürlich traurig, dass wir uns in unserem alten, rückständigen England nicht der amerikanischen Methoden bedienen wollen. Aber Steuerhinterziehung, darin werden Sie mir doch sicher recht geben, klingt doch lange nicht so schön wie die Anklage wegen Mordes!«

Mit seiner Schuhspitze wies der Chefinspektor auf den größten der auf der Diele stehenden Koffer. Als Lacroix der Bewegung folgte und sich näherbeugte, gaben plötzlich seine Knie nach: Unter dem Kofferrand blickte deutlich eine Strähne von Marguerita Rosas dunklen Locken hervor!


26.

Selim Krischna hatte unrecht gehabt: Staneville war als Einziger übrig geblieben und doch nicht der Täter gewesen! Aber der Mann, der kraftlos und ausgebrannt in seinem Schreibtischsessel hockte und an Mary Wigsdown vorbeistarrte, hatte mit dem Huston Staneville früherer Tage nichts mehr gemein. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn zerbrochen. Huston Staneville fühlte selbst nur zu gut, dass er am Ende war.

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu zwei Tatsachen zurück: Marguerita Rosa war tot! Marguerita Rosa war der geheimnisvolle Täter gewesen!

Der Chefinspektor persönlich hatte ihn über die tragischen Ereignisse in Lacroixs Wohnung informiert. Irgendwie konnte der Doktor den Franzosen sogar verstehen. Sie alle hatten die letzten Tage in panischer Angst gelebt. Vielleicht hätte er, Staneville, aus der gleichen Angst heraus genauso gehandelt. Aber dass seine eigene Frau ihr unerbittlicher, hintergründiger Gegner gewesen war, Staneville konnte es immer noch nicht fassen.

Zwar hatte sie in letzter Zeit immer mehr das Heft an sich gerissen. Ein Großteil der Pläne der Company ging auf ihr Konto. Und hatte sie nicht so gewagte Aktionen wie die Ausschaltung Diamanten-Sandys in eigener Regie durchgeführt? Ja, sie war immer mehr zu einem entscheidenden Faktor der Organisation geworden. Und doch – Staneville wollte ihr diese Rolle noch immer nicht zutrauen, wobei er sich im Geheimen fragte, ob er, ihr eigener Mann, ihr nächstes, ihr letztes Opfer gewesen wäre?

Staneville war mit seinen Überlegungen zu einem Ende gekommen und wollte sich erheben, um sich zu irgendeiner Arbeit zu zwingen. Er richtete sich mühsam empor, aber ein leichter Schwindel erfasste ihn, sodass er sich wieder zurücksinken ließ. Rein mechanisch griff er mit beiden Händen an seine Stirn. Sie fühlte sich heiß an, obwohl kalte Schauer über seinen Rücken jagten. Mit zusammengekniffenen Lippen fühlte er nach seinem Puls und murmelte kurz darauf eine halblaute Verwünschung vor sich hin. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! In der Zeit seines Afrikaaufenthaltes war er an Malaria erkrankt und hatte später immer wieder unter Fieberattacken zu leiden gehabt. Mit geheimem Grauen dachte der Doktor an seine Fieberdelirien von früher. Welche Albträume würden ihn jetzt erst verfolgen! Er musste etwas dagegen unternehmen!

Mit unsicherer Stimme wandte er sich Mary Wigsdown zu, die mit dem Reinigen einiger Gläser beschäftigt war: »Würden Sie so nett sein und eine Chininspritze vorbereiten? Ich glaube, ich bekomme wieder einen meiner Anfälle!« Er ließ seinen Kopf gegen die gläserne Schreibtischplatte sinken. Die kühle Platte erfrischte ihn einen Augenblick lang. Staneville schloss seine Augen und versuchte für Sekunden an nichts zu denken. Aber schon wenig später begann die Tretmühle seiner Gedanken von Neuem: Marguerita Rosa stand vor seinen Augen, mit weit aufgerissenen, toten Augen, dann wieder mit einem seltsam verzerrten, höhnischen Lächeln, dann auf ihn zukommend, immer größer werdend … bis sie auf einmal von einem fremden Gesicht verdrängt wurde, dessen Züge ihn an Lacroix und James Haugerty zugleich erinnerten!

Mit einem leichten Schrei fuhr Staneville auf. Vor ihm stand Mary Wigsdown und hielt ihm mit ausdrucksloser Miene die gefüllte Injektionsspritze hin. Einen Augenblick lang blickte Staneville verständnislos, bis er begriff, was es mit der Spritze auf sich hatte. Er entblößte seinen Arm und war froh, Mary Wigsdown bei sich zu haben. Nie hatte er sich selbst eine Injektion geben können. Aber er wusste, dass seine Assistentin darin sehr geschickt war.

Während sie eine Stelle seines Armes mit Alkohol sterilisierte, betrachtete sie der Doktor mit müden, schweren Augenlidern. Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos und leer wie immer. »Als ob man einen Vorhang herabgezogen hätte«, überlegte der Doktor und fuhr dann laut fort: »Eigentlich müsste es schön sein, nichts mehr zu wissen und an nichts mehr denken zu können.«

Sie schien auf seine Worte nicht zu achten. Mit gewohnter Routine verabreichte sie ihm die Injektion, die rein mechanische Handlung einer menschlichen Marionette ohne Ausdruck und Seele. Aber dann fiel ihm etwas auf, das ihn stark verwunderte. Wie hatte sie wissen können, wo sich die Chininampullen befanden? Das würde bedeuten, dass sie ihr Gedächtnis doch nicht zur Gänze verloren hatte! In seiner derzeitigen Verfassung hatte er nicht darauf geachtet. Nun aber beunruhigte ihn dieser Punkt, und er richtete an sie eine diesbezügliche Frage.

Mary Wigsdown hatte bereits wieder ihre Tätigkeit von früher aufgenommen. Auf Stanevilles Frage hin drehte sie sich langsam um und kam näher.

In diesem Augenblick jagte ein Schauer über Stanevilles Rücken, von dem er wusste, er hatte nichts mit seinem Malariaanfall zu tun. Wie gebannt starrte er auf Mary Wigsdowns Gesicht! Eine schreckliche Ahnung wurde zur erdrückenden Gewissheit!

»Vor wenigen Augenblicken erst«, ihre Stimme hatte die Ausdruckslosigkeit von früher verloren und war von unheilvoller Schärfe, »hast du es schön gefunden, alles vergessen zu können!« Sie lachte gellend auf. »Nun gut, in längstens zehn Minuten wird es so weit sein!«

»Mary!« Es war das Einzige, das er herausbringen konnte, während er an seinem Sessel wie festgenagelt war.

»Ja, Mary! Deine alte Mary!« Für einen Moment schloss sie beide Augen, während ihr Antlitz durch einen seltsamen Krampf wie verzerrt schien. Als sie ihn wieder anblickte, krallten sich seine Hände unwillkürlich an der Sessellehne fest, so erschreckte ihn der Hass in ihren Augen. »Es ist zu spät, Dr. Huston Staneville!« Triumphierend schleuderte sie es ihm ins Gesicht und beugte sich ganz nahe zu ihm heran. »Das Beste kommt immer am Schluss! Du bist der Letzte!«

Er wollte sich aufrichten, aber die Macht ihres Willens hielt ihn zurück. Wie der Vogel unter dem lähmenden Blick der Schlange kam er sich vor. Mary Wigsdown stand hochaufgerichtet vor ihm, ein unwirklicher, unerbittlicher Richter, dessen Urteilsspruch nur eines bedeuten konnte.

»Heute kann ich es dir sagen, Huston Staneville«, ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, »weil du es in zehn Minuten wieder vergessen haben wirst: Ich habe dich geliebt! Ein ganzes Leben lang! Und diese Liebe hat mich blind gemacht! Aber du hast mich betrogen! Betrogen in meiner Liebe! Betrogen in meinem blinden Glauben an dich und deine wissenschaftliche Aufgabe!« Wieder lachte sie so hell auf, dass es ihm beinahe körperlich wehtat. »Zweimal hätte ich Gelegenheit gehabt, ein Glück zu finden, wie es sich jede Frau erträumt. Aber ich ging mit dir nach Afrika! Ein sicheres Leben gegen eine Seifenblase! Und wer war es, dem die entscheidende Entdeckung damals in Senna gelang, dir oder mir? Aber ich stand selbstverständlich zurück. Du allein solltest allen Ruhm haben. Doch was hast du nur daraus gemacht!?«

Mary Wigsdown war gegen Schluss ihrer Anklage immer leiser geworden. Die letzten Worte hatte sie fast tonlos gesprochen. Dennoch brannten sie in Stanevilles Gehirn, als ob man sie mit glühenden Eisen eingebrannt hätte. Ja, was hatte er nur daraus gemacht?!

»Du hast die Ideale der Wissenschaft verraten, deinen ärztlichen Eid nicht nur einmal, sondern hundertfach gebrochen! Unsere Entdeckung, du hast sie gewissenlos dazu benutzt, um dir und deinen Freunden billigen Reichtum zu verschaffen. Nicht genug, dass du deine Klinik als Schlupfwinkel für Verbrecher missbraucht hast! Nicht genug, dass du einem Mann seinen Reichtum und seiner Tochter den Vater gestohlen hast! Du hast Menschen hundertfach getötet, indem du ihnen ihr früheres Leben genommen und sie in einen Schwarzen Nebel gestoßen hast! Du bist ein Mörder, Huston Staneville, kaltherziger und grausamer, als es je vor dir einen gab!

Ah, wie blind ich doch war! Erst als Haugerty wieder auftauchte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Weißt du, dass du mir damit auch das Liebste genommen hast, was meinem verpfuschten Leben noch geblieben war: meine kleine, liebe Ann, die ein Totgeglaubter nun von mir fordern würde! Damals brach eine Welt in mir zusammen! Damals beschloss ich, mich an dir und deinen skrupellosen Freunden zu rächen. Auge um Auge! Zahn um Zahn! Auf eine Weise, wie sie mir allein gerecht und würdig schien.

Es war keine große Kunst, die bewussten Ampullen zu stehlen. Auch war es sehr leicht, Perez als Ersten in den schwarzen Abgrund zu stoßen. Wie du weißt, war er der Inbegriff eines Hypochonders und hatte sich von mir immer behandeln lassen. Er schöpfte keinen Verdacht, als ich ihm an jenem Abend angeblich eine Grippeinjektion gab!

Natürlich musste ich damit rechnen, eines Tages selbst in Verdacht zu kommen. Ich glaube, es war eine meiner besten Ideen, mich selbst als Opfer des geheimnisvollen Täters auszugeben. Dabei war es gar nicht so einfach, die Rolle auch ständig durchzuhalten, obwohl ich natürlich die betreffenden Symptome wie niemand anderer kannte. Und selbstverständlich musste ich damit rechnen, dass du und die anderen jetzt doppelt auf der Hut sein würden. Besonders der Inder war ein vorsichtiger Mann. Als er aber seine Maßnahmen traf, war es bereits zu spät. Ich hatte eine seiner Morphiumampullen längst durch unser Präparat ausgetauscht und brauchte nur abzuwarten. Die Rechnung ging auf, wie ich überhaupt feststellen konnte, dass in meinem Leben noch nie etwas so leicht gegangen ist, wie seit dem Zeitpunkt, als ich selbst zur Verbrecherin wurde.

Damit ist die große Angst über euch gekommen. Gerade die richtige Stimmung, um mit Lacroix und deiner Frau abzurechnen. Ich brauchte sie nur gegeneinander auszuspielen. Marguerita Rosa schrieb ich, dass sie in Lacroixs Schreibtisch die gestohlenen Ampullen finden würde. Als seine frühere Freundin besaß sie noch einen Wohnungsschlüssel und gedachte, seinen angeblichen Opernbesuch auszunützen, um sich von seiner Schuld zu überzeugen. Aber das war nicht mein einziger Brief. Auch Lacroix und Chefinspektor Hutchingson erhielten entsprechende Schreiben. Der Erfolg ging sogar über meine Erwartungen hinaus. Du bliebst als Letzter zurück. Mit dir wollte ich ganz am Schluss abrechnen!

Nein, Huston Staneville, du brauchst keine Angst zu haben. Dein scheinbarer Malaria-Anfall ist nur die Folge von etwas Aspirin-Phenactin, mit Coffein gemischt, das ich dir vor zwei Stunden in den Tee gab. Ich rechnete damit, dass du mich wie immer um eine Chinin-Injektion ersuchen würdest. Aber ich hoffe, du weißt, was du in Wirklichkeit erhalten hast!«

Ohne nur ein einziges Mal zu unterbrechen, hatte der Doktor zugehört. Er hatte alle Empfindungen eines Menschen durchgemacht, der wusste, dass er verloren war. Niemandem war es klarer als ihm, er hatte nicht die geringste Chance, sein Schicksal abzuwenden, weil es gegen den Schwarzen Nebel kein Gegenmittel gab. Aber in diesem Augenblick bewies er Größe.

»Ich gratuliere dir, Mary Wigsdown«, sagte er ganz ruhig und leidenschaftslos, als spräche er über irgendeinen belanglosen, fremden Fall. »Du hast das Spiel gewonnen! Es war eine würdige Revanche! Aber lag es wirklich nur an dem, was du eben angeführt hast? Oder war es die Tatsache, dass ich Marguerita Rosa und nicht dich geheiratet habe?«

An Mary Wigsdowns Gesicht konnte man erkennen, wie sehr Staneville sie getroffen hatte. Sie überschüttete ihn mit einem Schwall von Worten, aus denen all der Hass und die vielen Enttäuschungen herausklangen, die sich in ihr angesammelt hatten. Ihr wilder, durch nichts gezügelter Ausbruch schien sich immer mehr zu steigern, bis er auf einmal jäh und unvermittelt abbrach.

Erschüttert starrte sie auf den Mann im Lehnstuhl, der ihr mit einem seltsam kindischen, verständnislosen Ausdruck in den Augen zuhörte und nicht mehr erfassen konnte, was sie sprach. Auf Huston Staneville hatte sich Schwarzer Nebel gesenkt.

Nach zehn Minuten, in denen sie nichts getan hatte als zu seinen Füßen hingekauert vor sich hinzuschluchzen, erhob sich Mary Wigsdown mit tränenüberströmtem Gesicht. Schwankenden Schrittes ging sie hinüber, wo sie die Injektionsspritze vorhin abgelegt hatte. Mit einem Tuch entfernte sie ihre Fingerabdrücke. Dann kehrte sie zu dem teilnahmslos in seinem Stuhl sitzenden Staneville zurück, drückte seine Finger auf das Glas der Spritze und ließ sie dann neben den Stuhl zu Boden gleiten.

Mit einem Taschentuch entfernte sie die Tränenspuren aus ihrem Gesicht und verließ den Raum. »Schwester!«, sagte sie in der monoton stumpfen Art aus den Vortagen zu einer der am Gang hin und her eilenden Krankenpflegerinnen, »ich fürchte, es ist etwas Schreckliches passiert! Der Doktor – er hat sich selbst eine Spritze gegeben – und jetzt … Ich glaube, man sollte die Polizei benachrichtigen!«


27.

An einem schönen lauen Herbstabend betrat ein Mann die vornehmen Räume des hochfeudalen Blue Cross Clubs, der sofort das Missfallen des jüngeren Portiers erweckte. Schon wollte der betresste Zerberus dem schlottrigen Männchen in dem unmöglichen Anzug die Tür weisen, als ihm sein älterer Kollege noch rechtzeitig etwas ins Ohr flüsterte. So kam es, dass Mr. Samuel Hutchingson, Chefinspektor von Scotland Yard, trotz seines derangierten Äußeren das spiegelnde Parkett des großen Saales betreten durfte.

Er tat es, weil er durch die hohen Fensterscheiben einen Besucher des Clubs gesehen hatte, den er noch unbedingt vor dessen Abreise sprechen wollte. Denn dass Harry Spring am nächsten Morgen verreisen sollte, hatte dem Melancholiker ein Vögelchen zugetragen.

Mit zaghaften Schritten, wie es einem kleinen Mann in der großen Welt zusteht, bewegte sich der Chefinspektor auf den schönen Harry zu, der mit weltmännischer Nonchalance in einem der bequemen Clubsessel saß und die Financial Times studierte. Als Hutchingson vor ihm in schüchterner Haltung stehen blieb, hob der junge Mann überrascht seinen Kopf. Er war unhöflich genug, sein Erstaunen über Hutchingsons Anwesenheit im Blue Cross Club nicht verbergen zu wollen.

»Natürlich, Sie haben ganz recht, es ist die traurigste Sache der Welt, wenn eine Vogelscheuche wie ich sich unter die Elegance eines solchen Clubs mischen will!« Der Chefinspektor setzte sich unaufgefordert, und Harry Spring bekam leichte Gewissensbisse, weil der andere sein Erstaunen richtig gedeutet hatte. »Aber wenn es Sie beruhigt, Sie hatten noch schön und brav die sechsmonatige Aufnahmefrist abzuwarten, da war ich hier schon Ehrenmitglied!«

Es war nicht das Erste, womit Samuel Hutchingson den jungen Mann überraschte. Harry Spring wusste, der Clubvorstand ging mit der Verleihung von Ehrenmitgliedschaften äußerst sparsam um und nur wenige hervorragende Persönlichkeiten durften sich dieser Auszeichnung rühmen. Dennoch musste er jetzt im Geheimen über den Chefinspektor lächeln, als dieser mit großartiger Geste einen Ober heranwinkte – und ein kleines Glas Mineralwasser bestellte.

»Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um mich – wie schon einmal angekündigt – wegen Urkundenfälschung zu verhaften?«

Der Melancholiker stellte seine gewohnte Leidensmiene zur Schau. »Verhaften ist zwar meine große Schwäche«, gab er zu, »aber seit Sie Ihrem Namen wieder die drei obligaten Buchstaben angehängt haben, fehlt das Motiv dazu!«

»Das ist natürlich ein schlechtes Zeichen, wenn einem die Polizei von allem Anfang an auf die Schliche kommt. Seit wann wussten Sie denn schon davon?«

»Mein lieber Mr. Spring oder besser gesagt Springley«, der Chefinspektor lehnte sich genießerisch in seinem Fauteuil zurück, »nur in den diversen Kriminalromanen kommen die Privatdetektive meist besser weg als wir Profis. Doch Sie können mir glauben, die Polizei weiß manchmal mehr, als Sie annehmen!«

»Ich möchte diese Tatsache zumindest in Ihrem Fall anerkennen!« Der junge Mann machte eine galante Verbeugung.

»Soll ich jetzt über das Kompliment erröten?« Immerhin konnte man dem wohlgefälligen Lächeln des Chefinspektors entnehmen, dass er Schmeicheleien gegenüber nicht unempfindlich war. »Aber Spaß beiseite. Ich habe schon Ihrem Vater, dem Seniorteilhaber der Detektivagentur Barner & Springley, einige Tipps zukommen lassen. Warum sollte ich seinem Sohn Schwierigkeiten bereiten? Wissen Sie, wenn Verbrecher ihre schmutzige Wäsche waschen und sich plötzlich eine blütenreine Weste oder besser gesagt harmlose Papiere zulegen, ist das eine böse Sache. Wenn sich aber ein an und für sich unbescholtener Mann mit falschen Straftaten eindeckt, würde ich meinen, es handle sich hierbei um eine manchmal ganz nützliche Tiefstapelei. Der Juniorchef der Firma Barner & Springley soll für solche abenteuerlichen Extratouren ja seit eh und je etwas übrig gehabt haben?«

»Sie wissen wohl über alles Bescheid?« Der junge Mann machte einen leicht deprimierten Eindruck, doch sein Gegenüber spielte auf Bescheidenheit.

»Durchaus nicht! Sonst säße ich auch im Moment gar nicht hier. Was mich nämlich interessiert, ist die Frage, ob Sie nur wegen Haugerty oder auch noch aus einem anderen Grund in den Fall eingestiegen sind. Persönlich vermute ich ja Letzteres!«

»Wie immer haben Ihre Vermutungen die bemerkenswerte Eigenschaft zu stimmen!« Der junge Mann entzündete sich gelassen eine Zigarette. »Heute, da der Fall auch für unseren Klienten längst abgeschlossen ist, darf ich mit offenen Karten spielen. Unsere Agentur wurde von zwei Seiten beauftragt und im ersten Moment hatte es gar nicht den Anschein, als ob beides in irgendeinem Zusammenhang stünde. Mein Onkel, Mr. Barner, hatte von Mr. Haugerty den Auftrag erhalten, nach seiner verschwundenen Tochter zu suchen. Natürlich wusste ich davon, hatte aber ursprünglich mit der Angelegenheit nichts zu tun. Ich befasste mich nämlich schon längere Zeit mit einem, wie es schien, weit wichtigeren Problem. Eine der größten südafrikanischen Minengesellschaften hatte sich an unsere Firma gewandt, weil seit längerer Zeit Rohdiamanten gestohlen wurden. Die Nachforschungen erwiesen sich als ziemlich langwierig. Ich verbrachte selbst einige Zeit in Südafrika, bis ich endlich klar zu sehen glaubte: Die Britisch-Portugiesische-Diamanten-Company hatte schon seit Längerem mit einem Rückgang in der Diamantenförderung zu kämpfen. Das war für die Organisation umso bedauerlicher, als sie mit einer amerikanischen Interessentengruppe in aussichtsreichen Verkaufsverhandlungen stand. Über den ›Ring‹, ihre verbrecherische Filiale, wenn ich so sagen darf, versuchten sie daher eine Aufbesserung ihrer eigenen Produktion zu organisieren, um den Verkauf der Gesellschaft doch noch unter Dach und Fach zu bringen. Als ich das herausgefunden hatte, stellten wir ihnen eine Falle, in die sie prompt gingen. Natürlich waren alle Rohdiamanten, die ich ihnen als Harry Spring anbot, genau gekennzeichnet und katalogisiert. Es sollte nur dem Beweis dienen, ob die Diamanten auch tatsächlich durch den bewussten Kanal bei den holländischen Edelsteinschleifereien wiederauftauchen würden. Der zweite Auftrag, Haugertys Tochter zu finden, hatte also auf den ersten Blick mit dieser Angelegenheit wenig zu tun.«

»Dessen ungeachtet haben Sie später der Überwachung von Mary Wigsdowns Stieftochter – tja – ein umso größeres Interesse zugewendet!«

Harry Spring verstand den sarkastischen Unterton des Chefinspektors nur zu gut und lächelte verbindlich zurück. »Ihnen bleibt wirklich nichts verborgen. Allerdings besaß ich ein berufliches Alibi. Nachdem wir seine Tochter gefunden hatten, befürchtete Haugerty mit Recht, dass ihr aus dieser Tatsache seitens der Company Unannehmlichkeiten erwachsen könnten. Überhaupt hatte sich mein Onkel mit Haugerty angefreundet. Er war es auch, der ihm in seinem Landsitz sowohl Zuflucht vor dem ›Ring‹ – als auch vor der Polizei bot. Letzteres wegen dieser ominösen Senna-Becher.«

»Ich glaube, hier etwas richtigstellen zu müssen!« In schmerzlicher Erkenntnis über eine derartig falsche Unterstellung hob der Melancholiker abwehrend beide Hände. »Wenn auch zweifellos die ersten Senna-Becher auf Haugerty zurückzuführen waren, hatte ich ihn doch niemals ernstlich in Verdacht für das, was weiter geschah! Überhaupt hatten diese Becher eine mehr oder weniger rein zufällige Bedeutung!«

»Eine Namensgleichheit, die aber immerhin die ganze Lawine ins Rollen brachte. Sie müssen nämlich wissen …«

»Warten Sie, wie weit die Kombinationen eines Mannes der alten Schule mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Ich werde Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe. Wenn ich falsch liege, können Sie mich ja korrigieren.«

Obwohl der Chefinspektor sein Mineralwasser nur in kleinen Schlückchen getrunken hatte, war sein Glas doch leer geworden. Einen Augenblick zögerte er, ehe er mit der gleichen großartigen Geste von vorhin nochmals das Gleiche bestellte. Dann fuhr er fort: »Zweifellos war Haugerty, ehe er sein Gedächtnis verloren hatte, von Beruf Bergwerksingenieur. Wie aus seinen Akten leicht ersichtlich, hatte er in seinen jungen Jahren ein Angebot aus Südafrika angenommen und in den dortigen Minen gearbeitet. Auf irgendeine Weise – die näheren Umstände tun hier nichts zur Sache – muss er auch in das benachbarte Mosambik gekommen sein und eine Diamantenfundstelle entdeckt haben. Das wurde sein Verhängnis: An Sumpffieber erkrankt, traf er in Senna ein, dieser kleinen portugiesischen Kolonialstadt am Sambesi. Mit sich brachte er einen großen, seltsam geformten Rohdiamanten, sozusagen den Beweis seiner Fundstelle. Im Rausch oder Fieber mag er hierbei nach und nach sein Geheimnis preisgegeben haben. Und es gab genügend Leute, die daraus Kapital schlagen wollten. Lacroix, der französische Hotelbesitzer, in dessen Etablissement damals Marguerita Rosa auftrat; Alvaro Perez, ein korrupter portugiesischer Kolonialbeamter; Dr. Huston Staneville mit seiner Assistentin, der gerade eine wissenschaftliche Entdeckung gemacht zu haben glaubte, und last but not least Selim Krischna, ein indischer Händler mit Geld und Geschäftstalent. Sie alle – Mary Wigsdown ausgenommen – betrachteten sich als Erben des todkranken Haugerty. Wahrscheinlich hatten sie seine Behauptungen nachgeprüft und bestätigt gefunden. Aber ihr Pech war, Haugerty starb nicht! Da hatte Huston Staneville zum ersten Mal die Idee, sein ›Schwarzer Nebel‹-Mittel in der Praxis auszuprobieren. Auch wenn sie einen anderen an seinerstatt begruben, war Haugerty in Wirklichkeit lebendig tot!

Die ›Company‹ entstand. Jeder hatte sein Scherflein dazu beigetragen. Von Lacroix stammte zweifellos die Grundidee. Er war von Natur aus ein Verbrecher und hatte Frankreich nach zahlreichen Straftaten unter höchst mysteriösen Umständen verlassen müssen. Perez deckte den Fall vom Standpunkt der Behörden aus. Staneville wieder war für die Beseitigung Haugertys verantwortlich, während der Inder das Geld zum Aufbau der Firma zur Verfügung stellte. Einzig und allein Marguerita Rosa hatte eigentlich nichts dazu beigetragen.«

»Sie hielt den Mund!« Der junge Mann drückte seine Zigarette aus. »Das kann unter Umständen sehr viel sein. Als Haugerty nämlich nach Senna kam, glaubte er seine Krankheit noch durch einen tüchtigen Alkoholstoß behandeln zu können. Er scheint in dieser Verfassung der Barsängerin einiges anvertraut zu haben. Und dieses Wissen hat Marguerita Rosa dann zu ihrer Erpressung benützt. So wenigstens hat es Haugerty meinem Onkel und mir gegenüber dargestellt.«

»Nun gut. Damit wäre auch dieser Punkt geklärt. James Haugerty war also offiziell gestorben; Mary Wigsdown nahm sich aus diesem Grunde später seiner kleinen Tochter an. Aber John Smith lebte! Das Präparat Stanevilles dürfte damals noch nicht die gleiche Wirksamkeit gehabt haben wie seine letzten Ampullen. Jedenfalls findet John Smith durch einen Zufall siebzehn Jahre später in Österreich sein Gedächtnis wieder. Er beschließt, sich an den Leuten, die ihm seine Diamantengrube, seine Tochter, seine Vergangenheit gestohlen haben, zu rächen. Er kehrt nach London zurück, lässt Duplikate des bewussten Rohdiamanten herstellen und schickt sie in den leeren Senna-Bechern an Staneville und die anderen. Ob er damit nur die Reaktion der Company-Mitglieder feststellen oder sie bereits damals in Angst und Schrecken versetzen sollte, bleibt dahingestellt.«

»Ich glaube, er wusste es selbst nicht genau. Natürlich erklärte sich alles aus dem verständlichen Wunsch heraus, sich für sein verpfuschtes Leben zu revanchieren!«

»Das gleiche Motiv trieb ihn auch dazu, damals in Perez’ Haus einzudringen. Zweifellos wollte er an diesem Abend mit dem Portugiesen abrechnen. Aber welche Überraschung muss es für ihn gewesen sein, als er seinen Gegner in dem gleichen hilflosen Zustand vorfand, in dem er sich vor siebzehn Jahren befand. Ein anderer hatte seine Rolle als Rächer übernommen, in einer Art und Weise, wie er sie sich besser und schrecklicher nie hätte ausdenken können!«

Der junge Mann hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Das Wissen des Chefinspektors beeindruckte ihn. Dass er selbst darum Bescheid wusste, war nicht weiter verwunderlich, da Haugerty seinem Onkel und ihm gegenüber den Fall ähnlich geschildert hatte. Aber wie konnte Hutchingson all das wissen? Als er sich danach erkundigte, lächelte der Melancholiker matt.

»Sie unterschätzen die alte Schule. Wir stellen recht genaue Nachforschungen an und kombinieren dann auch. Donna Isabellas Erzählung von der Hand mit dem roten Rubinring und der schmale weiße Reif an Haugertys Finger haben mir hierbei einiges weitergeholfen. Aber«, Hutchingson deckte zum ersten Mal seine Karten auf, »trotz aller Kombinationen wäre manches im Dunkel geblieben, wenn ich nicht ein sehr ausführliches, interessantes Gespräch mit Mary Wigsdown gehabt hätte, bevor sie …« Er brach nachdenklich ab.

»Bevor sie nach Indien ging!« Sein Gegenüber ergänzte den nicht zu Ende gesprochenen Satz. »Nach dem, was mir Ann, ich meine Mary Wigsdowns Tochter, erzählte, wollte sie schon immer einmal nach Indien reisen!«

»Ich glaube, sie ist viel weiter gereist!« Die Stimme des Chefinspektors klang sehr ernst. In diesem Augenblick war nichts Posenhaftes an ihm. »Mary Wigsdown ist tot!«

»Tot?« Ungläubig starrte der junge Mann auf den anderen. »Das kann doch nicht möglich sein! Wir haben doch erst gestern eine Karte aus Delhi von ihr erhalten!«

»Sie werden noch eine ganze Reihe von Karten erhalten!« Der Chefinspektor senkte seinen Blick zu Boden. »Wie Sie ja wissen, gibt es eigene Firmen, die vorgeschriebene Karten und Briefe von jedem beliebigen Punkt der Erde auf Bestellung absenden. Als sich Mary Wigsdown vor vierzehn Tagen von ihrer Tochter verabschiedete – die ganze Reise nach Indien und die angebliche Besserung ihres Zustandes waren nur Theater – bedeutete dies einen Abschied für immer. Und niemand wusste dies besser, als Mary Wigsdown selbst, die schon längst mit einem unheilbaren Krebsleiden kämpfte.«

Eine kleine Pause trat ein, in der jeder der beiden Männer seinen eigenen Gedanken nachhing. Eine schreckliche Ahnung dämmerte dem jungen Mann. Endlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten: »Stimmte eigentlich die offizielle Version, Marguerita Rosa wäre der geheimnisvolle Täter gewesen oder …?« Er sprach den Gedanken nicht zu Ende, aber Hutchingson wusste, was er fragen wollte.

»Sie vermuten richtig: Mary Wigsdown ist der wirkliche Täter gewesen! Ihre eigene Gedächtnislosigkeit war nur vorgetäuscht!«

»Und Sie wussten es?«

»Lange schon!« Der Melancholiker setzte wieder sein altes Theaterlächeln auf. »Wenn auch mein Sergeant von Kunst im Allgemeinen und William Turner im Besonderen nichts hält, so ist es doch manchmal von Vorteil, einen Blick für Malerei und Farben zu haben. Als leidenschaftlichem Liebhaber in dieser Hinsicht fielen mir in Mary Wigsdowns Häuschen von Anfang an ihre selbstgemalten Miniaturen auf, Arbeiten, die weit über den Rahmen eines gewöhnlichen Dilettantismus hinausgingen. Eine davon habe ich ja vorsorglich mitgehen lassen. Besonders das Rot und Blau darauf interessierte mich. Es stimmte nämlich mit den betreffenden Farben auf den nachgemachten Senna-Bechern überein; das hat auch die spätere Laboranalyse ergeben. Dass sich auf unsere Anfrage kein berufsmäßiger Grafiker oder Maler gemeldet hatte, schien meinen Verdacht zu bestätigen. Wenn aber Mary Wigsdown tatsächlich die Senna-Becher selbst nachgemacht hatte und damit der wahre Täter war, konnte ihre eigene Gedächtnislosigkeit nur vorgetäuscht sein. Angeblich war sie doch betäubt worden und die zwei Sherry-Gläser in ihrem Wohnzimmer schienen dies zu beweisen. Sie hatte auch tatsächlich die beiden Gläser gefüllt und in das eine von beiden ein starkes Schlafmittel gegeben. Um die Täuschung perfekt zu machen, hatte sie beide Gläser leergetrunken. Aber genau so wie ein gewisser junger Mann«, der Melancholiker zwinkerte seinem Gegenüber listig zu, »mit einem langen Vorstrafenregister mich zu täuschen glaubte, dachte Mary Wigsdown, mich durch ihre Komödie hinters Licht zu führen. Darum hatte sie mich eigens in ihr Häuschen bestellt, sozusagen als behördliches Alibi, dass sie dem zweiten Anschlag des geheimnisvollen Täters erlegen war!«

»Und worin lag der Fehler?«

»Eine Kleinigkeit nur: Gegen ihre rissigen Lippen hatte sie einen Fettstift benutzt. Nicht nur Finger, auch Lippen hinterlassen zuweilen, besonders wenn sie eben eingeschmiert wurden, einen Abdruck. Mary Wigsdowns Pech war es, dass sich der gleiche Abdruck auf beiden Gläsern fand. Sie hatte den zweiten Gast nur fingiert. Alles das hat meinen Verdacht hinsichtlich der Urheberschaft der nachgemachten Becher bestätigt!«

Beeindruckt sah Harry Springley auf den Chefinspektor. Er verstand jetzt, warum sowohl sein Vater als auch sein Onkel vor diesem unscheinbaren Mann die größte Hochachtung hegten. Das Einzige, worüber er sich nicht klar werden konnte, war die sonderbare Einstellung des Beamten. »Wenn Sie zu diesem Zeitpunkt bereits klar sahen, warum haben Sie dann nicht zugegriffen?«, fragte er.

Wer in diesem Augenblick Hutchingsons Gesicht hätte sehen können, hätte seinen Beinamen »der Melancholiker« zur Gänze verstanden. »Sie haben recht«, begann er betont schmerzlich, »meine Einstellung ist für einen höheren Beamten von Scotland Yard …«, er unterbrach sich selbst, »was heißt traurig, schändlich ist sie! Aber bedenken Sie selbst, da gibt es eine Organisation, von der Sie wissen, dass ihre Mitglieder bedenkenlos Verbrechen um Verbrechen begangen haben. Doch dieses Wissen allein reicht nicht aus! Denn außer einigen Teilerfolgen, wie die Tatsache, dass Marguerita Rosa zur gleichen Zeit auch jener Dr. Laxbill war, konnte ich ihnen nichts nachweisen – oder jedenfalls nicht genügend, um zu einem Schuldspruch der Geschworenen zu kommen. Und dann taucht jemand auf, der einem die ganze Arbeit – tja – sozusagen abnimmt und der Gerechtigkeit sowohl in einem weiteren als auch engeren Sinn zum Siege verhilft! Glauben Sie nicht auch, dass man da ganz gerne zuwartet?«

»Sagten Sie nicht vorhin, Sie hätten mit Mary Wigsdown ein längeres Gespräch geführt?«

»Gewiss, ich hatte nach Stanevilles Ende ein längeres Gespräch mit ihr. Sie leugnete auch keinesfalls. Nur fürchte ich, jede irdische Gerechtigkeit – der Prozess hätte bestimmt Monate gedauert – wäre in ihrem Falle zu spät gekommen. Als sich Mary Wigsdown nämlich zu ihrer ungewöhnlichen Rache entschloss, hatte sie die Gewissheit, dass sie nicht mehr lange leben würde. Diese Gewissheit mag für sie auch der letzte Anstoß gewesen sein. Sie ist tatsächlich viel weiter als nach Indien gereist …«

Abermals verfielen beide Männer in ein längeres Schweigen. Endlich brach der Chefinspektor die lastende Stille. »Wenn Sie einmal Ihrer jungen Frau den Tod ihrer Mutter, denn für sie war sie wie eine richtige Mutter, so schonend wie möglich beibringen, dann verschweigen Sie das andere. In den Augen der Welt soll Marguerita Rosa der Täter bleiben, Sie verstehen doch, was ich meine?«

Der junge Mann nickte nur. »Aus welcher Quelle haben Sie eigentlich die Nachricht von meiner künftigen Verheiratung?«, fragte er danach beiläufig.

»Na hören Sie einmal!« Der Melancholiker schien ernstlich entrüstet. »Als Mann der alten Schule wird man doch noch eins und eins zusammenzählen können. Eine gewisse junge Dame hat vor einiger Zeit ihren Posten im Außenamt gekündigt. Für Morgen hat James Haugerty zwei Kabinen auf der Southampton belegt, auf der ausgerechnet ein gewisser Harry Spring alias Springley ebenfalls reisen wird!«

»Ja, die Southampton ist ein schönes Schiff!« Der junge Mann dachte lächelnd an den Tag, da er nicht wusste, ob er seine Aufmerksamkeit mehr auf eine hübsche Dame oder auf ihr braunes Lederköfferchen lenken sollte.

»Und unsereins kann in dem nebeligen London zurückbleiben!« Der Melancholiker erhob sich verdrossen. »Ich habe immer schon verstehen können, warum William Turner so viele Bilder von Venedig gemalt hat!«

Als er bezahlen wollte, verhinderte es der junge Mann. »Sie gestatten doch, Ihre ›große Zeche‹ auf meine Rechnung setzen zu dürfen?« Der Chefinspektor gestattete es.

Er reichte Harry Springley eben zum Abschied die Hand, als dem jungen Mann noch etwas einfiel. »Wissen Sie, eigentlich ist es doch ganz gut, dass meine zahlreichen Vorstrafen nur Hoch- oder Tiefstapelei waren, wie Sie es ausdrückten. Wären sie nämlich echt, ich müsste mich jederzeit fürchten, einem Mann wie Ihnen zu begegnen!«

Als der Chefinspektor jetzt mit den für ihn typischen schlaksigen Bewegungen den Saal verließ, machte auch der jüngere Portier eine tiefe Verbeugung vor ihm. Harry Springley, der ihm nachblickte, fühlte sich versucht, ein Gleiches zu tun.
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